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Vorrede.

98ey mehrmaligen Vortragen uber das deut
ſche Staatsrecht glaubte ich, theils Lucken im
Syſteme zu bemerken, theils ſchien mir auf
das Herkommen uberhaupt und in wie weit
es Rechtsgrundſatze ins Licht ſtellen kann,
nicht immer nach Wurde Ruckſicht genommen
zu ſeyn; und dieſes hat mich veranlaßt, einen
Verſuch zu machen, ob jene nicht hie und da
ausgefullt, dieſes aber mehr ins Klare ge—
bracht werden konnte. Dabey habe ich Ge—
genſtande ausgewahlt, welche praktiſche
Brauchbarkeit behalten werden, ſo lange es
deutſche Grundſatze und Verfaſſungen giebt.

Die erſte Abhandlung entſtand zufallig, und

war
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Vorrede.
war eigentlich nicht fur dieſe Sammlung be—
ſtimmt. Jezt mag man. ſie als mein ſtaats—
rechtliches Glaubensbekenntniß anſehen. Die
zweyte ſchien mir nothig, um manche Sichwie—
rigkeiten in der vielſeitigen Kehre von den
Majeſtatsrechten zu heben. Wenn die dritte
noch in meiner Gewalt ware, ſo wurde ich ihr
nun eine andere Geſtalt geben, und beſonders
die Lehre von den Formalitaten weiter, auch
Beyſpielsweiſe aus den poſitiven Rechten ande
rer Staaten, ausfuhren. Indeſſen hoffe ich,
daß billige Leſer meine Gedanken von Regie—
rung und offentlichen Aemtern praktiſch brauch—

bar finden werden. Die Materie bekam ubri—
gens wahrend des Abdrucks eine großere Wich—

tigkeit wegen bekannter Vorfalle, die jedoch
meine Grundſatze nicht wankend machen. Jch
habe niemand in ſeinen Urtheilen vorgreifen wol—

len, bin alſo in den Grenzen des Allgemeinen

geblieben. Die vierte Abhandlung endlich
ſollte anfanglich einzig die Frauleinſteuern zum
Gegenſtande haben, und iſt ſchon vor mehrern

Jahren ausgearbeitet geweſen. Als ich die
Bruchſtucke wieder vornahm, fand ich, daß
ich auf die geſammten Nothſteuern etwas mehr

Ruckſicht nehmen mußte; und ich hoffe darge-

than



Vorreede.
than zu haben, was ich darthun wollte. Ei—
ner vollſtandigen Bibliothek naher, ſollte ich
wohl die Jnduetion vervollſtandigt haben.

Das zweyte Bandchen ſoll außer andern
ein Colonierecht und ein Poſtrecht enthal—
ten; uberhaupt aber wird die Fortſetzung von
dem Beyfalle der Leſer abhangen.

Halle, in der Leipziger Oeſtermeſſe 1797.

 Krauſe.



Juhalt
des erſten Bandchens.

1. uUeber den Einfluß der verſchiedenen Schulen der deut—

ſchen  taatsrechtsGelehrſamkeit auf Geſetzgebung

und Verfaſſung S. 1.
n. ueber Subject und Arten der Majeſtar in Deutſchland

G. 76.

ni. ueber. Regierung, Autonomie, offentliche Aemter und
deren Arten und Rechte uberhaupt; nach deutſchen
Herkommen und nach Obſervanzen S. 90.

V. Verſuch uber die Nothſteuern uberhaupt, beſonders
ba aber die Frauleinſteuern, nach deutſchen Herkommen

j GS. 194.

J. ueber
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Ueber den Einfluß der verſchiedenen Schu—
len der deutſchen Staatsrechtsgelehrſam—

keit auf Geſetzgebung und Verfaſſung.

Sum marien.

J. Jn den altern Zeiten bedurfte die deutſche Verfaſſung kei—
ner Rechtsgelehrten ſ. 1. nach Maaßgabe ihrer Einrich
tung uberhaupt h. 2. und ihres Geſeiz- und Gerichts—
Weſens 8. 3. Allein mit der Zeit drang ſo gar fremdes
Recht ein und eniſtanden daraus drey verſchiedene Schu—
len der Rechtsgelehrſämkrit h. 4. 5-

11. Die Schulen ſelbſt. 8.

A Die Schnule der Legiſten und Decretiſten uber
haupt h. 7.

A. Gelegenheit und Zeitumſtunde bey ihrem Aufkom
men. GEs herrſchte noch:

a. Autonomie ſ. 8.
bh. uraltes Herkommen, h. 9. daneben aber waren auch
c. große Verwirrungen und die Zeiten des Fauſtrechev

wirkſam h. 10. und kamen
d.. einheimiſcher Geſetze Sammlungen auf h. 11. wie

wohl dennoch
e. große Lucken in der deutſchen Verfaſſung ſichtbar

blieben ſ. 12. wie denn auch
ſ. die Notarii die fremden Rechte ſehr zu befbrdern wuß

ten h. 13.
z. vorzuglich aber beforderten Kaiſer, Papſte und an

dre Furſten ihr Auftommen ſ. 14

Krauſe ſtaatsr. Abb.  Th. A B.



Summarien.
B. Charakter und Dauer dieſer Schule ſ. 15.
C. Wirkungen und Erſolae h. 16.

a. Umwandelungen herrſchender Beariffe, als von der
Majeſtat c. des Kaiſers ſ. 17. beſonders von Pri
vilegien d. 18. im Gerichtsweſen h. 19.

b. Vertilgung alter Jnſtitute ſ. 20.
c. Gefahr fur andre, beſonders Reichsſtandſchaft,

Landeshoheit ſ. 21.
d. Erſchaffung neuer Dinge, beſonders Aemter neuer

Art und Regalien. ſ. 22.
D. Hinderniſſe ihrer Herrſchaft h. 23.
a. in Berracht einzelner Theile d. 24.
b. des Ganzen 9. 25.

B. Die hiſtoriſche Schule uberhaupt. g. 26.
A. Umſtande, unter welchen ſie aufkam, waren:
a. Wiederbelebung der humaniſtiſchen Gelehrſamkeit

uberhaupt und des hiſtoriſchen Studiums insbeſon
dere; h. 27.b. Bemerkung der Nachtheile und Gefahren aus der
vorigen Schule h. 28.

e. Uebermacht des Hauſes Oeſterreich ſ. 29.

d. Die Reformation Luthers d 30.
t. e. Auswartige Bekanntſchaften der Großen ſ. 31.
u 1. Colliſionen der kaiſerlichen mit reichsſtandiſchen und
J landesherrlichen Verhaltniſſen und Nothwendigkeit,
J

J das Herkommen zu beſtarken h. 32. vorzuglich aber
5

der
3. dreoßigjahrige Krieg und der weſtphaliſche Friedens

J congreß, mit ſchwediſchen und franzoſiſchen Grund
ſatzen d. 33.

B. Charakter dieſer Schule, h. 34.
C. Sekten in derſelben uberhaupt h. 35.
a. die antiquariſche, welche veraltete Dinge hervor—

ſucht Ludewigiſche h. 36.
b. die neologiſche, welche neue Dinge in alte Zeiten

traat Gundlingiſche h. 37
D. Wirkungen

a. negative h. 38.
b. poſitive.1. Verdrangung der fremden Grundſatze ſ. 39.

2. Berichtigung der Theorien h. 40.

C.



Summarien. 3

C. Philoſophiſch-volkerrechtliche Schule uberhaupt ſ. 41.
A. Zeitumſtande:
a. genauere Bekaniſchaft mit Franzoſen, Britten und

andern Auswartigen und Nachahmungen ihrer Ver—
faſſungen im Reiche und in Territorien h. 42.

b. wolfiſche Philoſophie, nach den Vorlaufern der al—
tern Politik, ingleichen Grotius, Puffendorfs, Leib
nitzens und allgemeines Staatsrecht ſH 43.

c. ausgedehnter Wirkungskreis der Nationalen, Noth
wendigkeit umfaſſender Regierungen und Kriegs—
macht der Regenten h. 44.

B. Charakter; Anwendung des naturlichen Staats-—
und des pofitiven Volkerrechts auf deutſche Verfaſ—
ſung; Folgerungen aus angenommenen Prinzipien.
g. 45.

C. Sekten.
a. Caſariner ſ. 46.
b. Furſtenianer h. 47.

D. Wirkungen
a. auf deutſche Verfaſſung uberhaupt h. 43. und be

ſonders auf
1. Reichsverfaſſung ſ. 49.
2.. Landesverfaſſung h. 50.

b. auf das Suyſtem h. 51.

Ill. Reſultate c.

A. Nothwendigkeit bey jedem Gegenſtande zu beſtimmen,
aus welcher Schule er herruhre? h. 52.
ſomit nahere Ausmittelung, was eigentlich in dem Her

kommen, was in der Obſervanz gegrundet, was herr
ſchende Praxis ſey, folglich alſo, worinne das gegrun
dete Necht beſtehe? ſ53.

C. Schlußbemerkungen. h. 54

A 2 J. Vor—
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J. Vorlaufing.
J. 1.

8ie Deutſchen bedurften lange Zeit hindurch keiner
Rechtsgelehrten; ſie haben ſich ihrer aber eben ſo we

h nig erwehren, oder vielmehr, ſie haben ſie eben ſo
J wenig in ihrer Lage entbehren konnen, als andere Din
li

ge, welche die Geſelligkeit, das Verkehr, und die

J

verfeinerten Kunſte und Leidenſchaften der Menſchen

J

herbey zu fuhren pflegen. Das iſt das Schickſal al

n ler gebildeten Volker; Rechtsgelehrte ſind ihnen, in
gewiſſem Betrachte ein nothwendiges Uebel, in andern
aber die großte Wohlthat, wie Aerzte. Je gebildeter
und polizirter ein Staat wird, deſto mehr entfernt ſich

die Genoſſenſchaft von der einfachen Natur, deſto

ꝑ mannigfaltiger und zahlreicher werden ſeine Geſetze,
deſto einfacher aber die Grundlagen, auf welchen die
Geſetze beruhen. Um deſto ſchwieriger aber wird

J auch die Anwendung dieſer Geſetze auf die tagtag—
lich, in noch unbemerkten unendlich veranderlichen Ge
ſtalten, vorkommenden Falle. Schlichter Menſchen
verſtand ohne anhaltende Uebung reicht dazu nicht hin;

auch in der gelaufigen Landesſprache abgefaßt, wollen

ſolche Geſetze eines Landes zum Behufe der Juſtizpfle

ge nicht memorirt, ſondern ſie wollen ſtudirt ſeyn.

Wer
 reÊ
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Wer das Problem zu loſen wußte, wie die Rechtspfle
ge ganz popular und jeder vernunftige Mann aus ei—
nem gebildeten Volke fahig zu machen ware, in offent
lichen Gerichten Urtheil zu finden, ohne ein forrmliches

Studium daraus zu machen, der hatte das allervor—
zuglichſte Mittel entdeckt, die Staatsburger wahrhaft

weltklug zu machen. Geſetzgebung von oben herab
erzeugt in großern Staaten auch Rechtsgelehrſamkeit

und ſtudirte Advokaten, wie Offenbarung des Him
mels Theologie und Prieſter erzeugt hat; und Geſetz—

gebung von oben herab iſt nothwendig, ſobald das
gemeine Weſen weitgeſtreckte Grenzen und verwickeltere

Verhaltniſſe in den Geſellſchaften erlangt hat. Am
ſpateſten.geht die Rechtswiſſenſchaft zum Staatsrecht
eines Staats uber, obſchon die Geſetzgebung, oder
wie man das nennen will, was den Staat erſchuf,
mit Beſtimmung des offentlichen Rechtes den Anfang
machen muß. Stiaatsrechtsgelehrſamkeit ſetzt Freya
heit und Cultur zugleich voraus.

d. 2.
Nicht alle minder gebildete Volker bedurften aus

gleichen Urfachen keiner Rechtsgelehrten. Mit den
Deutſchen hatte es dieſe Bewandniß. Die deutſche
offentliche Verfaſſung iſt aus bewaffneten Vereinen
freyer Hausvater zu einer offentlichen Geſellſchaft (eivi-

tas) hervorgegangen, und hat ſich mehrere Jahrhun
derte hindurch zwar erhalten, jedoch den Zeitumſtan

den und Bedurfniſſen gemaß, in einzelnen nothigen

Stucken abgeandert. Aus ſolchen Bereinen ſind
Sltcaa—



6 J. uUeber den Einfluß
Staoten dadurch geworden, daß beſtandige Obrigkei—

ten aufgekommen ſind; und die Staatsverfaſſung iſt

in eben dem Maaße umgeandert worden, als die Be
durfniſſe es erheiſchten und die Umſtande es geſtatte
ten. Das alles aber iſt geſchehen, mit Beybehaltung

des Weſentlichen der Verfaſſung, und in der Regel,
ohne ſchnelle gewaltſame Umkehrungen. Die Ge—
ſchichte der Deutſchen beſtatigt dieſes ſo ſicher, daß es
fich bey dem auch noch ſo großen Abſtande zwiſchen

neuern und altern Zeiten und Verhaltniſſen leicht wahr
nehmen laßt, und keines Beweiſes bedarf. Auslander,
deren Vorfahren entweder aus Deutſchland ausgegan

gen ſind, oder die zum alten großen deutſchen Stamme
gehoren, vermeinen daher, (wie z. B. Montesquieu,

Blakſtone, Robertſon, Stuart und viele andre), die
Uranfange der Verfaſſung ihres Vaterlandes in den
Waldern des alten Deutſchlandes aufſuchen zu muſ—
ſen; ſo wie Deutſche, z. B. Moſer, Dreyer u. a. in

Brittanien, Gallien, Spanien und Jtalien Erlaute
rungen der Geſetze der Deutſchen finden.

Die Verabredungen oder Beſchkuſſel:.der Mit
glieder auf den mancherley Verſammlungen, Gere—
den, oder Sprachen (Colloquia; Parlamenta, Placita)
galten, nachſt dem urſprunglichen Vereine, als Geſe

tze. Oder die altern Rechte waren Willkuhren, nicht
Geſetze, wie andre es ausdrucken; oder: die Deut
ſchen hatten keine Geſetze, ſondern Rechte, keine Ge
ſetzgebung, ſondern Richtergewalt. Es iſt nicht ganz

leicht,
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leicht, Wortſtreite hier zu vermeiden. Alſo nur eine
Vemerkung: ſeitdem die Deutſchen ordentliche Obrig

keiten hatten, ſtanden dieſe entweder ſelbſt, oder ihre

Verweſer an der Spitze der Verſammlungen, oder
die ſonſtigen Vorſteher hatten offentlichen Beruf von
oben herab. Daher fruher als man hie und da
anzunehmen ſcheint, auch fur Privatverhaltniſſe
Geſetze der hohen Obrigkeit erwahnt werden Dieſe

Rechte kannte jeder, den ſie angiengen. Sie lebten
fort im Gedachtniſſe des Umſtandes, d. h. der Anwe
ſenden in den haufigen Verſammlungen, wo gewohn
lich jeder, der zur Theilnahme Recht und Pflicht hatte,
zugegen war, und wo gewohnlich jedesmal das beſte—
hende Recht verkundigt, und in vorkommenden Fal—
len der Gemeine abgefragt wurde. Was man einmal

beliebt und zur Befolgung angenommen hatte, das
wurde Herkommen und erhielt ſich, wie die Gemeine
ſelbſt; es theilte ſich jedem neu eintretenden Mitgliede
leicht mit und pflanzte ſich unvertilgbar fort.

Jede offentliche Verſammlung gab ſich ihr Recht,
wie ſie es ihren Angelegenheiten angemeſſen fand, falls
noch kein Recht fur neue Falle geſetzt war. Die Ge
noſſen verſtanden alſo gewiß ihr Recht, ſo wie ſie ihre

Lage

1) Adam. Brem. H. L. Cap. Jo. (XIX.) pag. 21. „Cer-
„tiſſimum vero eſt, eum (Adeldagum aep. Bremen-
„ſem) tam noſtro pepulo quam Trarualbianis et Fre-
„ſonuim genti, leges er jura conſtituiſſe, quae adhue
„pro tanti auctoritate viri ſerrare contendunt.“ Adal
dag regierte vom J. 936. 985. von Wicht und
von Pufendorf haben die Stelle uberſehen.



8 J. Ueber den Einfluß
Lage kannten. So war das Verhaltnis des geſamm
ten Staates, ſo ſeiner kleinern Theile. Hierinne lag
auch der Grund, daß die Verfaſſung mit den Sitten
gleichen Schritt halten, im Weſentlichen unverandert
bleiben und doch allen vorkommenden Abanderungen
leicht angepaßt werden konnte. Ben einer ſolchen Ver

faſſung bedurfte man auch weder einer einzigen allge—
mernen, uber alle Gegenſtande ſich verbreitenden

Staatsgeſetzgebung, wie etwa heut zu Tage, noch ge
raume Zeit hindurch einer Aufzeichnung des Verabre
deten am allerweniaſten eines Studiums der Rechte
und berufsmaßiger Rechtsgelehrten. Wie ware die

ſes aber auch bey Volkern zu denken geweſen, wo uber

tauſend Jahre lang entweder niemand unter den Laien

leſen und ſchreiben konnte, oder auch der Geiſtliche,—
oder der Monch, der es wußte, von ſeiner Kunſt fur
die offentliche Geſellſchaft keinen Gebrauch zu machen

ſah? Vom Furſten bis zum Frohnboten hetab, be
diente ſich niemand dieſer Beyhülfe; nicht einmal in

offent

2) Die Salifſchen und folgenden Geſetze deutſcher Volker
ſcheinen mir  jetzt gar nicht zum Behufe der Natio—
nalen, ſondern der in einem Staate mit ihnen leben—
den Fremden aufgeſchrieben zu ſeyn. Daher latei
niſche Proſa, nicht deutſche Verſe! Allein wie machte
es denn der Richter, in deſſen Sprengel Leute wohn
ten; die nach der les röinkina, lorigobardiea, ſilien
allemannien lebten und gerichtet werden mußten? Wenn
er keine Zeugen uber das Recht und die' That zugleich
aufbringen konnte, ſo wurde auf Zweykampf erkannt.
Schmidt Geſch. der Deutſchen, Buch 3. KRap. 11.
am Ende (1 Band. Wient Autg. Si 174. 175.) aus
Agobards Werten.
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dffentlichen Rechnungen. Hier war der Gebrauch des
Kerbholzes allgemein So gar lange iſt es auch
nicht her, daß einzelne, nicht in mehrern gleichlautenden
und gleichgeſtalteten Ausfertigungen vorgebrachte ſchriſt

liche Urkunden gegen mundliche Kunde, daß geſetzli
cher Text gegen den Brauch in zweifelhaften Fallen haben

zuruckſtehen muſſen. Wer ſichjedoch des todten Buch
ſtabens bedienen, und zu ſeiner eignen Kunde etwas

aufſchreiben will, mag es wohl thun. Daher finden
wir erweislich alle alten Geſetzſammlungen der Deut—

ſchen theils unvollſtandig, theils mit fremdartigen Zu—
ſatzen uberladen, wenn wir ſie mit den hiſtoriſch be—
kannten, geltenden Rechten vergleichen 4).

d. 4.
Dieſer Zuſtand konnte jedoch nicht langer unveran

dert bleiben, als bis die Deutſchen ſich der Zahl nach ver

mehrten, bis das alte beſchrankte Einerley eines klei—

nen Geſchaftskreiſes ungebildeter weniger Menſchen
ſich mit der Zeit verlor, bis Schreibkunde aufkam und

verwickelte Geſchafte ſchriftliche Aufſatze nothwendig

mach

3) Du Fresne ſ. v. Tallis. n. g. und andre Gloſſarien,
ingl. Ad. Smith Urſ. d. Nationalreichthums etc. Th. II.
S. 82. der Garviſchen Ueberſ. in der Note.

H vergl. Handbuch des heutigen deutſchen Privatrechts.
Nach dem Syſtem d. H. H. R. Runde von D.

WW. A. S. Danzrt. Bd. J. ſ. 22. 23. 33. 42. 95. und daſ.
angef. ingl. Moſers Osnabr. Geſch. Th. J. und N.
Kindlingers Munſteriſche Beytrage zur Geſchichte
Deutſchl. Th. 2. ſr 2. c. Putrer Litteratur d. d. St.
R. Th. J. St 40. I. IX.
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machten. Dieſes zog ſchon mehr Geſetzgebung von
oben herab nach ſich, und dieſe wieber mit Ablauf der

Zeit Mehrheit der Geſetze, ſchriftliche Aufzeichnung
und Auslegung derſelben. Die alteſten Geſetze ent—

hiclten keine allgemeinen Vorſchriften, ſondern blos
Entſcheidungen einzelner Falle. Dann erſt konnte
man Rechtsverſtandige, oder wenn man will, Rechts
gelehrte, nothig finden. Nur wurde man, wenn die
Deutſchen ſich ſelbſt uberlaſſen geblieben waren, und

wenn ſich ihre Verfaſſung fernerhin aus ſich ſelbſt ent
wickelt hatte, keiner fremden Gelehrſamkeit bedurft
haben. Die Stadtrechte zeigten, welchen Weg unſre
Vorfahren wurden gegangen ſeyn.

Aber ſo gut wurde es den Deutſchen nicht. Das
Chriſtenthum und die Verbindungen mit Rom und
Jtalien, wobey zwar das Kaiſerthum nicht die einzige,

aber doch eine vorzugliche Rolle ſpielte, wirkten zu
nachſt und uberhaupt dahin, daß wir zuerſt Rechtsger

lehrte, ſodenn hinterher eine Rechtsgelehrſamkeit, rnd
endlich auch eine Staatsrechtsgelehrſamkeit erhielten.

Die Abſtufung ſcheint vielleicht manchen einen Wider
ſpruch zu enthalten; es ſcheint aber nur ſo. Die erſten

J Rechtsgelehrten unter den Deutſchen waren der deut
J ſchen Geſetze und Rechte unkundig; die alteſte Rechts

gelehrſamkeit hatte nur das romiſche und kanoniſche

Recht zum Gegenſtande und wurde bald auf das Lehn
recht und ſpaterhin mit auf das deutſche Recht geleitet,
und am allerſpateſten bildete ſich das Staatsrecht:! zu

einer beſondern Wiſſenſchaft.

d. 5.

uil
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9. 5.
Damit gieng es ſo zu. Geiſtliche, vorzuglich

Monche, beydes die einzigen Gelehrten unter den abend

landiſchen Chriſten, fielen in Jtalien und in andern Lan
dern darauf, erſt die romiſchen alten Geſetzſammlun
gen, nachher auch die in ahnliche Sammlungen ge—

brachten kirchlichen Rechte, wie andre damalige Wiſ—
ſenſchaften, auf offentlichen Lehranſtalten vorzutragen,

Yartheqhen zu dienen, Rechtshandel zu betreiben und

Gutachten zu ertheilen.) Sie bildeten ſich zu einer
Zunft, welche von Kaiſern und Papſten privilegirt
wurde, und wieder Meiſterrecht an andre ertheilte.

Es

H Von dem Eifer, mit welchem Geiſtliche dieſe Rechts
gelehrſamkeit, als ein eintragliches Geſchaft, trieben,
nur einiges zur Probe! Jm urten Jahrh. wurde im
Kloſter Bec in Frankrreich dat romiſche Recht von Mon
chen gelehrt; im 12ten findet man zu Canterbury Spu
ren von dem Studium deſſelben Eichhorn allgem.
Geſch. der Cultur c. Vorr. S. 17. Lamberi Schefnab.
p. 353. ed. Struv. fuhrt an, daß K. Heinrich IV. und
der Erzbiſchof Siegfried von Mainz, um ihre Anſpru—
che auf die Erhebung der Zehenden in Thuringen zu
erweiſen, erſchienen waren, eum magno grege philo-
lophorum, immo ſophiſtarum, quos ex diverfis locis
ſummo ſtudio conſeiverant, ut canones ſibi non pro
rei reritate, ſed pro voluntate Epiſcopi interpi etaren-
tur, et cauſam ejus, quomodo veris non poterent,
ſophiſtieis allegationibus roborarent. Der noch etwas
fruher ſchreibende Perrus Damiani klagt: Eecleſiarum
reetores nee ſierarum meditantur elogia ſeriptura-
rum, ſed ſeita legum, et forenſe litigium. Naultitu-
dini ſacerdotum non ſuffieiunt tribunalin judicum. Et
aulae regine, dum clericorum et monachorum evo-
munt turbas, brevitatis ſuae conqueruntur anguſtias.
Clauſtra vacant, Evangelium elauditur et per ora eccle-

fia-
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Es entſtanden Univerſitaten aus ſolchen Schulen.

Dieſe Zunft der Rechtsgelehrten hatte lange Zeit auf
der Univerſitat Bologna ihren einzigen Sitz und ſandte
von da aus ihre Zoglinge in die gange abendlandiſche

Chriſtenheit, unter dem Paniere des romiſchen Kai—
ſers und des Papſtes. Die Doctoren auch außerhalb
der Univerſitaten, wurden den Rittern an Ehre und
Recht gleich, gelangten bald zu hohen Pfrunden (vie
le waren Bepfrundete, als ſie ſtudierten) und Schrei
berſtellen oder Kanzlerſtellen, blieben aber als eheloſe
Geiſtliche in einiger Abſonderung von der übrigen Welt.
Diejenigen, welche auf den Univerſitaten blieben, un

terſchieden in der Lehre Staats- und Privatrecht nicht
von einander. Die Geſetzbucher ſelbſt waren ihre Le
ſebücher; an eigne Syſteme war, nicht zu gedenken;
deſto mehr aber gabs Gloſſen und Deciſionen. Aus

dieſer Schule nun giengen die ſtudirten Rechtsgelehr
ten uberhaupt hervor; aber lange noch wahrte es, ehe

ſich der Fleiß vom romiſchen Rechte auf das deutſche
wendete. Viele Umſtande, welche unten werden an—
gegeben werden, mußten noch vorausgehen, ehe das

Stubdium der Rechte, daß ſich blos auf gelehrtſeynſol—
lende Auslegung der Geſetze ſelbſt beſchrankte, auch
auf eigentliche wiſſenſchaftliche, aus den Geſetzen ab

geleitete, Syſteme begrundet werdenkonnte. Selbſt
die Vervielfaltigung der Univerſitaten und der Meiſter

der

liaſtici orcinit forenfia juru decurrunt. Ep. XV. Tom. I.
Opp. p. 12. Es kann alſo hier wohl vorausgeſetzt
werden, daß die alteſten Legiſten und Decretiſten ent
weder Geiſtliche oder Monche geweſen ſind.
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der Wiſſenſchaft, der Doctoren, wirkte nur wenig
hieher. Die Wiederbelebung der humaniſtiſchen und
allgemeinen Gelehrſamkeit und das Anwachſen neuer,

obgleich nicht immer im achten Geiſte der deutſchen
Verfaſſung abgefaßten Geſetze, leiteten viel mehr da
hin. Dennoch aber iſt das deutſche Staatsrecht,
nachdem endlich die Reihe an daſſelbe gekommen war,

allmahlig ſo wiſſenſchaftlich bearbeitet worden, daß
zur Zeit kein Staat in Europa an Menge oder an Gu—

te ſtaatsrechtlicher Schriften den Deutſchen bey—
kommt.

U. Die Scqhulen ſelbſt.

d 6.
DBisher ſind drey Hauptarten das deutſche Staats

recht wiſſenſchaftlich zu bearbeiten ublich geweſen, wel

che wir als eben ſo. viel beſondre Schulen anſehen
wollen. Die erſte und alteſte iſt die Schule der Le
giſten und Decretiſten; die zweyte, auch der Zeit
nach, die hiſtoriſche Schule; die dritte und jungſte
die volkerrechtlichphiloſophiſche. Jede hat nach
Maaßgabe der Umſtande und vermoöge ihrer Grund
ſatze nicht blos die beſtehenden Geſetze erklaren und das

geltende Recht beſtimmen, ſondern hat auch mehr oder

weniger nach ihren Syſtemen den Staat umbilden
wollen, und auf Geſetzgebung und Verfaſſung min

dern

6) ſtatt aller Putters Litteratur des deutſchen St. R.
Th. l. ul.
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dern oder großern Einfluß gehabt. Da nun aber
nach gelehrten Syſtemen Verfaſſungen modeln, na
turlicherweiſe ſo leicht nicht angeht, ſo wurden ſie end
lich ſo klug und bildeten ihr Syſtem nach dem Staate

um. Augßer den fruhern Zeiten der erſtern iſt keine
ganz rein geblieben; die ſpatere hat die fruhern nur ver

beſſern wollen, folglich alſo manches von derſelben
beybehalten. Es iſt daher auch nur die Benennung

ſa nach den herrſchenden Grundſatzen und nach den un
terſcheidendſten Charakterzugen gewahlt worden. Wenn

r1
aber auch billig die ubrige Geſchichte dieſer Schulen

11 der LÜtteratur uberlaſſen bleibt: ſo wird es dagegen hier

zf

4

ea nicht zweckwidrig ſeyn, an der Spitze einer Reihe von
5 Abhandlungen, welche dem deutſchen Staatsrechte

mit vorzuglicher Ruckſicht auf das deutſche Herkom

men gewidmet ſind, ſie in ſo weit betrachtet zu ſehen,

en
u als ſie auf deutſche Geſetzgebung und Verfaſſung prak
J J tiſch gewirkt haben. Das alte deutſche Herkom—
1 J men beruhte bekanntlich 7) auf Geſetzen, war im
A rechtlichen Sinne des Worts geſchriebenes Recht.
J Wenn nun Geſetze aufkommen, welche gar nicht fur

ul
J Deutſche gegeben waren, oder welche wenigſtens jener

fremde Geiſt aus dem Gebiete der Gelehrſamkeit ein

n giiebt, wenn nun durch dieſe Geſetze der deutſchen
Verfaſſung Neuerungen eingepfropft werden, welche

d—— aus einheimiſchen Veranlaſſungen ſich ſo wenigſtens
l

nicht entwickelt haben, wurden, als geſchehen iſt: ſo
J

dur
7) Schriften in Putters und Klubers Litteratur J. 847.

verglichen Danz angef. W. S. 192. 2c.
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durfen doch dieſe, ſobald ſie geltendes Recht gewor
den, nicht anders, als verdeutſcht, angeſehen wer—
den, und muſſen ſpaterhin eben ſo wohl als deutſches
Herkommen gelten, als wenn man erweiſen konnte,
daß Arminius und ſeine Heerſchaaren etwas der Art
feierlich verabredet hatten. Vielmehr ſoll man in die

ſem Falle ſorgfaltig nachſpuren, ob es blos bey ge
lehrten Meinungen d) geblieben ſey, oder ob der frem

de Zweig einheimiſche Art angenommen habe; wie
denn dieſes offenbar der gewohnliche Fall in den nicht

gar zu nahen Zeitaltern iſt.
Nebenher wird ſich alsdenn auch in der Unterſu

chung einzelner Lehren die Regel ergeben, daß wenn

auch etwas noch ſo fremdartiges in die deutſche offent

liche Verfaſſung gekommen iſt, es dennoch nicht nach

ſeinem Urſprunge, ſondern nach ſeiner Einverleibung
beurtheilt werden muſſe. Ein Benſpiel der ſonderbar
ſten Art wird die Lehre von der Frauleinſteuer darbie—

ten. Ja, wer die Sache ſonſt weiter treiben wollte,
konnte z. B. den ganzen Reichshofſtaat und den gan—

zen Zuſchnitt der offentlichen Regierung aus Conſtan

tinopel holen. io)

d. J7.
e) In Putters Beytrugen zum d. Staats- und Furſten

recht Th. U. n. XXIIl. c. ſind hieruber, jedoch mehr in
Beziehung auf das Furſtenrecht, Erorterungen ange—
ſtellt.

D) Dieſes mochte am meiſten im offentlichen Lehen- und
Kirchenrechte zu beachten ſeyn.

io) C. H. Geitler pr. de amiquitatibus juris publici ex
diſeiplina Byzantina repetendis. Marb. 1779. Andre
giengen ſogar zum Herodot ſ. J. T. Seger. D. Speceim.
obl. ad eruend. jur. pubi. orig. Lipl. 1773..4.
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d. 7.

Die alteſte Schule alſo iſt die romaniſiren
de, oder die Schule der Legiſten und Decreti—
ſten, die Feudiſten nicht ganz ausgeſchloſſen. Sie
tragt die Kennzeichen der unerfahrnen Kindheit und ih—

rer Urheber ſehr deutlich an der Stirne. Sie dient
aber auch zugleich zum Beweiſe, wiel! Gelehrte mit
Vernunft raſen konnen, wie Gelehrſamkeit ohne Welt
kenntniß zwar meiſtens nur Schulſtaub zu erregen im
Stande ſey, wie aber endlich auch gelehrte Hypotheſen
und Jrrthumer, wenn ſie dem Publikum fleißig einge?

predigt werden, wenn ſie von ſtarker Hand Unterſtü—
tzung erhalten, Staatsverfaſſungen theilweiſe umzu
kehren gemißbraucht werden konnen.

Dieſe Schule kam mit dem Anfange des zwolf
ten Jahrhunderts auf, gewann beſonders bey unſern

Kaiſern Eingang, und nahm allmahlig immer mehr
zu, bis ſie mit dem ſechszehnten Jahrhunderte die
Herrſchaft in den gelehrten Schulen und den groößten

Einfluß auf die Geſetzgebung erhielt. Die derſelben
theils forderlichen, theils hinderlichen Zeitumſtande

waren folgende:

g. 8.
Anfanglich herrſchte noch eine vielumfaſſende

Autonomie nicht nur bey dem Adel und den Staats
verſammlungen, ſondern auch bey faſt allen Corpora

„tionen und Geſellſchaften. Hochſtens waren etwa nur
die geſchwornen Zunfte, vorzuglich die geſchwornen

Com
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Communen oder Gemeinheiten (juratae eommuni-
tates, conjurationes) hiervon auszunehmen, als wel—
che durchaus von der deutſchen Regierung Mißbilli

gung und gar Ahndung erfuhren. ithz So lange die—
ſer Zuſtand blieb und ſo lange ſtudierte Legiſten (ich
nenne ſie der Kurze wegen allein) nicht in die Zirkel

eindrangen, wo dieſe Autonomie zu Hauſe war, durf—
ten ſie ſich nicht ſchmeicheln, ihre gelehrte Weisheit in
denſelben anzubringen.

J. 9.
Ein allen Ordnungen und Standen der Nation

keiliges Herkommen ſicherte die beſtehende Verfaſſung

gegen Neuerungen, die unter dem Scheine geſchehen

ſollten, daß man verbindende Geſetze gefunden habe.
Mochte man alſo zu den ſchon daſeyenden fremden Ge

ſetzen auch noch mehr auffinden, was half ihr Buch
ſtabe gegen das deutſche Herkommen. So bezogen
ſich Otto von der Weſer und andre auf leges palatinss,
ſo die Thuringer auf thre legitima, als man ſich Neue

rungen gegen ſie erlaubte und gar Geſetze anfuhrte!?).
Erſt mußte man dem Deutſchen Glauben an ſolche Ge

ſetze

it) Reueſte SGaml. der R. Abſch.l. S. 11. u. 13. 16.
Aur. Bull. C. XV. 1. Sthaunat. hiſt. Wormat. Prohat.
p. 109. Jetzt kann ich bemerken, aus Vergleichung
mit den Conllitut. Sieulis, daß Kaiſer Friedtich JI. in
ſeinen Sohn einrich VII. deshalb gedrungen habe;
vergl. meine Geſch. d. merkw. Begebenh des heutigen
Europa. Bbd. 4. Abth. 3. S. 212. 216. und vorhet
Abth. 2. S. 138. c.

12) Lambert. Sehafnab. p. 353. 184 ed. Struv.
Krauſe ſtaater. Abhe 1 Ch. B
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ſetze beybringen, ehe er ſich ſie zur Regel anzunehmen
entſchließen konnte. Am Pſeudoiſidor und an einzel—

nen von romiſchen Curialiſten untergeſchobenen Geſe—

tzen und Schriften kann man indeſſen abſehen, wie
endlich doch der Betrug die Oberhand uber die herr
ſchende Ueberzeugung erhalten konnte. Jn weltlichen

Dingen hat man dergleichen nicht in ſo großer Aus
dehnung verſucht. Jndeſſen waren es doch auch Geiſt
liche, welche das romiſche Recht zum allgemein gelten

den zu erheben ſuchten.

d. 10.
Dagegen aber hatte auch beh Gelegenheit des

heilloſen Jnveſtiturſtreites in der Kirche und im weltlie

chen Staate eine ſolche Zerruttung uherhand genom?

men, daß gar haufig Gewalt fur Recht gieng. Man
hat dieſen Zuſtand, welcher durch die Streitigkeiten
der ſchwabiſchen Kaiſer mit den lombardiſchen Städ
ten und mit den Papſten in Jtalien; durch ihre Poli

tik aber in Deutſchland ſich fortgehend verſchlimmerte,

zwar nicht ganz genau die Zeiten des Fauſtrechts ge
nannt. So viel aber iſt denn doch richtig, daäß die

bisher beſtandenen Regierungsanſtalten gutentheils i3)
gelahmt wurden, und daß beſonders die Geſetzgebung
und das Gerichtsweſen in Verwirrung kamen, ſeit

dem

13) Einzelne Regierungen zeichneten ſich hier und da aus;
und was fur Grundſatze man als loblich anſahe, er—
hellt aus Lewold de Nordhot Chron. Marcan. ap. Mei.
bom. Ser. rer. Germ. Tam. J. p. 377 ete.
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dem die Einigkeit im Reiche und die ſchonc Verfaſſung

der großen Herzogthumer dahin war. An Geboten
fehlte es zwar eben ſo wenig, als an Verſammlungen.
Allein män weiß ja aus der Geſchichte, wie wenig jene

fruchteten, und wie wenig dieſe die Verfaſſung in Ord—

nung zu halten ſtark genug waren. Der Autonomie
und dem Herkommen wurden unvermeidliche Wunden

beygebracht, weil endlich doch aus dem Sturme und
dem Gedrange der Fehden irgend eine Macht hervor—

gehen mußte, welche von oben herab Ordnung
ſchafte. Der Kaiſer, die Furſten, die Edelleute, die
Stadter ſuchten alle zu retten, zu gewinnen, was mog
lich war.

d. 11.
Eine fruhere allgemeinere Folge jenes Unweſens,

war das Entſtehen einheimiſcher Geſetzſammlun—

gen. Die herrſchende Meinung iſt bisher, ſo viel
ich weiß, immer geweſen, daß deutſche Patrioten dem
Unfuge der fremden Doctoren und auslandiſchen Rech

te zu ſteuern, ſich an einne Sammlungen der va—
terlandiſchen Geſetze und Gewohnheiten gewagt,
und, ſo gut ſie es vermocht, deren Trummer in die
bekannten Sammlungen (Sachſenſpiegel, Schwaben
ſpiegel u. ſ. w.) zuſammengetragen hatten. Es mag

an ſeinen Ort geſtellt bleiben, ob irgend ein hiſtoriſcher

Grund dieſer Meynung anzutreffen ſey. Mir hat ſie
nie einleuchten wollen. Die Sammlungen enthalten
ja ſelbſt ſchon viel fremdes Recht. Es ware wohl viel
naturlcher, dieſes Sammlen als eine Folge der Zer—

B 2 trum vg
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trummerung der alten deutſchen Nationalverfaſſung
und der Nachahmung der romiſchen, kanoniſchen und
Feudalſammlungen anzuſehen; wie denn das in meh
rern europaiſchen Staaten der Fall geweſen iſt. Doch
davon abgeſehen! Seit dem Ablaufe des zwolften
Jahrhunderts erhalt Deutſchland Theilweiſe einheimi

e ſche Rechtsſammlungen, welche, wenn ſie vollſtandi
itiJ ger, als ſie ſind, ausgefallen und einer Fortſetzung in

J

t eben dem Geiſte fahig geweſen waren, den fremden
j

Rechten freylich den Zugang erſchwert haben ſollten.

r“

1 So aber giengen dieſe, wie man aus den Gloſſen des
A Sachſenſpiegels erſehen kann, grade an der Hand der

J
deutſchen Geſetze in die deutſchen Gerichte und in den

Gebrauch uber.

jh
th ß. 12.

23

Noch ein anderer Umſtand beforberte das Auf
J kommen der fremden Geſetze uberhaupt ſehr, nemlich

die Lüucken und die Leere, welche zu fullen, die alte
deutſche Geſetzgebung den mit Autonomie begabten

J
Reichsgenoſſen gemeiniglich uberließ. Seit den Kreuz
zugen, obſchon nicht durch ſie zunachſt, hatte ſich Deutſch

land in Ruckſicht des Handels und Wandels eben ſo
ſehr zu ſeinem Vortheile, als in Ruckſicht der Staats
ordnung zu ſeinem Nachtheile verandertt. Die Men
ſchen waren reicher, thatiger und geſchaftiger, die ReJ gierungsanſtalten aber kraftloſer geworden; obſchon

45 faſt alles Vereine und Bundniſſe zur Erhaltung der
Ruhe ſchloß. Dies gab eine Menge Falle, an wel—

ĩ che die alte Geſetzgebung zu denken, keinen Beruf hatte;
eben

E—

Ê
—3
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eben ſo viel aber, wo auch die klareſten Geſetze un
kraftig blieben. Schon an die Quelle des romiſchen
Rechts gewieſen, und allmahlig von dem Geſchrey
der Doctoren betaubt, „daß das romiſche Recht, das
„eben ſo wie das achte Kirchenrecht vernachlaßigte roö—

„miſche Recht, das wahre allgemeine Reichsrecht ſey:;

„daß das deutſche Reich des roömiſchen Fortſetzung,
„das romiſche Kaiſerrecht, das wahre allgemeine Reichs

„recht ſeh u. ſ. w.“ gewohnte man ſich daran, das al

les zu glauben, ſo wie man den Papſten ſo vieles ge
glaubt hatte und noch glaubte, und ließ deſſen Anwen

dung ſich wenigſtens da gefallen, wo entweder offen
bare Lucken in der einheimiſchen Geſetzgebung waren,
oder wo es der augenſcheinliche Vortheil mit ſich brach

te. Daß die geſetzgebende Gewalt bey allen dem von

Rudolf 1 bis auf Maximilian l faſt gar nichts that,
daß in Kirchenſachen das fremde Recht immer gemei
ner wurde, daß endlich Doctoren das einheimiſche

Recht fur Gewohnheitsrecht erklarten, diente grade ih
rem fremden Rechte zur groößern Eunpfehlung. Es
wurde ſubſidiariſches Recht, wo jene Gewohnheiten

nichts verfugt hatten.

J. 13.
Hatten indeſſen das romiſche und kanoniſche Recht

nicht auch eine Art Leute gleichſam in Dienſten gehabt,

welche man ihre Bettelmonche, oder lieber, ihre Miſ—

ſionarien nennen konnte, weil ſie ihnen Proſelyten er
vwarben: ſo ſollte jener Glaube an das fremde Recht

ſobald nicht ſo allgemein geworden ſeyn. Dieſes wa—

ren
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ren die Notarii publiei, oder auch (aus dem oben S.
8. gegebenen Grunde) ſogenannten Cleriei, und ihre
mittelbaren Schopfer, die Hofpfalzgrafen. Kai—
ſer und Parſt ſtarkten ſie in ihrem Berufe, vorzuglich
auch manche Lueken auszufullen erfullten mit ihnen

das Land oder vielmehr die Chriſtenheit; und die Ko—
nige der Chriſtenheit nahmen ſie ehrerbietig auf und
ließen ſie in kaiſerlichen und papſtlichen Namen verfah
ren. Lange Zeit gab es im chriſtlichen Europa keinen

Notarius als den kaiſerlichen; und lange Zeit wurde
ihnen ihr Amt gar nicht ſtreitig gemacht. Daß die je—

tzigen Vicekanzler und dergleichen anſehnliche Beamte
damals Notarien hießen, gereichte ihnen zu einiger Em—

pfehlung. Da ſie gerichtlichen oſſentlichen Glauben
hatten, ſich zu allen nur moglichen Geſchaften hinzu
drangten und die Mangel der entweder ſelten gehalte—

nen, oder der oft nicht paſſenden, oder gar nicht vor—

handenen Gerichte, nach ihrer Art erſetzten: ſo konn—
te es nicht anders gehn, als es gegangen iſt: unend-
lich mehr durch ſie, als durch alle Doctoren wurde der
Gebrauch der fremden Rechte unmittelbar befordert.

Nur auf das Staatsrecht maochte dieſes alles
eben nicht gewirkt haben. Denn Jnſtrumente uber
Privathandel, beſonders ſolche Gerichtshandlungen,
wie jetzt haufig durch außerordentliche Auftrage beſorgt

werden, imgleichen Vorladungen, Teſtamente u. d. gl.
waren doch ihre gewohnlichen Arbeiten.

E

d. 14.
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e d. 14.
Daß das fremde Recht auf die einheimiſche Ge—

ſetzgebung und Verfaſſung Einfluß erlangte, daren
waren hauptſachlich die Kaiſer und ſpaterhin die Lan

desherren und der Papſt ſchuld. Jene hendelten
nus Jrrwahn, dieſe erſchufen dergleichen. Daß es
aber auf die weiter unten zu beſtimmende Weiſe wurk

te, war Folge der freyen Verfaſſung. Ohne dieſe ge
deiht Staatsrecht noch weniger als Staatsgeſchichte.
Jn unfreyen Verfaſſungen iſt der augenblickliche Wille
der Machtinhaber ein Geſetz.

Es iſt weltbekannt, wie viel bey dem hochherzi—

gen Kuiſer Friedrich l die Legiſten gegolten haben.
Vielleicht haben ſie ſchon bey den Kaiſern Heinrich IV.

V. und Lothar II nicht weniger gegolten 4). Jch glau—
be ebenfalls als kundbar vorausſetzen zu durfen, mit
welcher Freude ſich die Kuiſer uberzeugen laſſen, daß ſie,

wie ſie es denn in gewiſſem Verſtande, nemlich der
cGuirde und der Titel, nicht aber dem Lande nach, auch
heißen konnnen, wahre Nachfolger der weiland loblichen

Kaiſer Conſtantin, Theodos und Juſtinian waren,
daß ihnen die Herrſchaft der Welt, wenigſtens der
Theorie nach gebuhre, und daß die nemlichen Regie—
rungsrechte, welche den romiſchen alten Kaiſern ge—

buhrt

/4) Heinrich IV. hatte die obigen Philoſophos. Heinrich
„V. ſuhrte auf ſeinem Romerzuge Rechtsgelehrte mit ſich,

und Lotharn II. legte man ja ſonſt gar die Auferwe—
ckung des romiſchen Rechts bey. So gut Aerzte von
Salerno damals bey Adelbert von Bremen Anſehen
haben konnten, ſo auch wohl Legiſten.
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buhrt hatten, auch ihnen ſowohl dem Umfange nach
als in Ruckſicht der Art der Ausuübung zuſtanden.
Da ſie nun die Doctoren zu Bologna zu ihren Orga
nen erklarten, der Rechte Gewurderte, die als Geiſt
liche fruh ſchon Rang und Anſehen hatten, Rittern
wenigſtens gleich ſetzten und unter ihre Dienerſchafi
fruh ſchon aufnahmen, ſie fleißlg zu Rathe zogen, da
inzwiſchen jene großen Lucken merklich geworden waren,

da man ſolche nach altem romiſchen Fuße eingerichtete

Geſetzgebungen und Regierungen vor Augen ſah, als

wie z. B. die im Reiche beyder Sieilien, wie ſie Kai
ſer Friebrich Il angeordnet hatte 5), da fruh ſchon 16)

Kaiſer unbeſtimmt genug die Gerichte auf ihrer Vor
fahren Geſetze und geſchriebene Rechte verwieſen ha—
ben da endlich gar das luxenburgiſche Haus ſo ganz

vertraut mit den franzoſiſchen Regierungsgrundſatzen
war und vorzuglich Karl IV davon Gebrauch zu ma
chen ſuchte!7) und da endlich Deutſchland ſelbſt
ſolche Univerſitaten, wie Jtalien, erhielt: ſo fuhrte
dieſes weiter. Außer den Kaiſern fanden endlich auch

mehr

15) Jn der Kurze geſchildert in meiner Geſchichte der wich—
tigſten Begebenheiten des heutigen Europa. Band 4.
Abth. J. S. 212. c. J

is) Schon Kaiſ. Ludwig verwies 1342, ſein Hofgericht
auf die von ſeinen Vorfahren herruhrende Geſehe und
geſchriebene Rechte zu ſprechen, und wollte ſie nur beſ—

ſern, wobep ſich aber die Kurfurſten ihre Privilegien
vorbehielten N. Samml. der St. A. l.n. XXIV. S.
44. 45. Von den romiſchen Floskeln Aur. Rull. Cap.

l

i7) Von ſeiner verungluckten Geſetzgebung in Bohmen.
S, Pelzels K. Karl IV. S. 317.
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mehrere Landesherren Geſchmack an ſolchen Rechtsge—

gelehrten; vollends als die Doctoren mehr in die Welt
ubergiengen, vollige Laien werden und ſich beweiben

konnten. Es geſchah nicht zu gleicher Zeit, in den
meiſten Gebieten ſeit den Zeiten der großen Baſelſchen

Kirchenverſammlung. Jn Jtalien war zunachſt nur
der Kaiſer Gegenſtand der Unterſuchungen; in Deutſch

land aber ſtießen dem Doctor doch gar bald auch an
dre Materien auf; und wenn auch dieſe Doctoren keine
Syſteme des deutſchen Staatsrechts ſchrieben; ſo war

doch ihr Einfluß auf die Verfaſſung unverkennbar.
Beſonders im funfzehnten Jahrhunderte kam es daher
zu wechſelſeitigen Beſchwerden s) der Liebhaber der
fremden Rechte gegen die unſtudirten Ritter und die

ſer gegen jene. Die Kaiſer Friedrich III beygelegte
Reformation beweißt wenigſtens, wie ein und andrer
Mann die Sache anſah. Bende hatten in ihrer
Art Recht. Man vereinigte ſie daher beyde gar bald,
jindem man ritterliche und gelehrte Banke in den hohen

Collegien beliebte, den Doctor auch haufig Ritter wer
den ließ und der Adel ſich hin und wieder auf Wiſſen
ſchaften legte und zu gelehrten Bedienungen ſich fahig

machte.

Der Papſt Johann VIII, welcher freylich auch
ganz andre Dinge noch mit dreiſter Mine fur wahr aus

gab, lehrte, daß der Papſt Silveſter mit Conſtantin
dem Großen gemeinſchaftlich Geſetze fur Rom gege—

ben habe i9), und drang auf ihre Befolgung. Seine

ſpa
it) Danz 'augef. W. G. 13. u. ff.
15) Bey Schmidt Geſch. der Deutſchen angef. O.
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ſpatern Nachfolger wußten von eingeſchobenen Geſe—
tzen guten Gebrauch zu machen; und wenn auch nach—

her das große Anſehen des romiſchen Rechts ihnen,
nicht ganz angenehm war: ſo beforderte doch die Ge
ſellſchaft bender Rechte auch die Verbreitung des ro
miſchen zugleich mit dem kanoniſchen; und grade in
den geiſtlichen Gerichten wurde der lebhafteſte Gebrauch
vom romiſchen viel eher, als in den weltlichen gemacht ?0).

Uebrigens umſchlingt oder durchzieht das fremde

Recht ſo ſehr alle Theile der, deutſchen Berfaſſung, daß
wenn es nicht auf Kurze angeſehen:ware, gar leicht
auch deſſen Wirkungen bey Reichs- und Landtagen,

Reichs- und landesherrlichen, ſtadtiſchen und Patrimo
nialgerichten und andern Landesſtellen gezeigt werden

konnte. Es wird aber hinreichen, hier vorlaufig zu
bemerken, daß faſt alle deutſche Reichs- und Landes—

geſetze vor dem dreyßigjahrigen Kriege aus der Feder

ſolcher Juriſten gefloſſen ſind.

d. 15.
Dieſe Doctoren der fremden Rechte ſchrieben

zwar, wie geſagt, lange Zeit hindurch keine Syſteme
des Rechts, am wenigſten des deutſchen Staatsrechts,

Das Staatsrecht überhaupt war ihnen ein Theil des
vürgerlichen Rechts, uber welchen jedoch nicht eigent—

lich geſchrieben und gerechtet, ſondern welcher in den

Rathſthlagen bey der Verwaltung der Regierung ſicht

bar

20) C. P. Kopp Nachricht von den heſſiſchen Gerichten l.
g. 37. 2c. 44 2t.



bar werden ſorlte. Das romijche Geſetzbuch, das
kanoniſche und die Lehnrechte waren ihre Urquellen.
Stießen ſie ja, ohne ausweichen zu konnen, auf deut—
ſcher Geſetze Text, und konnten ſie ſich alsdenn nicht

damit helfen, daß ſie dieſelben unter den authenticis

der verſchiedenen Schulen. nn
n nlun

J

anbrachten, ſo waren es ihnen entweder neue Conſtitu— un

Jtionen, ius noviſſimum, oder althergebrachte Ge—
wohnheitsrechte und Statuten. Eine nicht unbillige
Rangordnung der Geſetze entſtand daraus, wie z. B.

im Reiche beyder Sieilien unter Kaiſer Friedrich II:
Reichs-oder Landrechtstert, gute Gewohnheiten, frem

de. Rechte. Noch andere Einrichtungen aber, wel— J
che mit romiſchen kaum die entfernteſte Aehnlichkeit hat—
ten, wurden ſo lange von ihnen gedreht und gewen—

det, bis ſie eine romiſche Geſtalt erhielten. Doch wo J
ilinzu viel Wortel Der Hauptzug im Charakter dieſer

JSchule war der, daß ſie den Jnhalt des romiſchen Ge

J

ſut

J

J

ſ

J

II

ſetzbuches zwar nicht durchaus in allen einzelnen Punk— ſu
ten fur noch gultig erklartten, denn dazu waren ſie bey

jnn

allem Mangel an Gelehrſamkeit doch zu verſtandig, n

ſondern diejenigen Geſetze, welche den romiſchen Kai— ſun
ſer mittelbar und unmittelbar betrafen, fur das wah—

hlinre Kaiſerrecht, wenn wir dieſen Namen brauchen dur—
uulllfen, hielten.
Lin

J

Hierdurch wirkten ſie unendlich mehr und unbe— ſun

IL

Unſi

merkt auf die Verfaſſung des deutſchen Reichs, wel— n

ches ſo vieler Umanderungen bedurftig war.
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J. 16.

Wir wollen von den Wirkungen und SEr—
folgen dieſer Schule auf deutſche Geſetzgebung
und Verfaſſung nur einige Beyſpiele geben ). Sie
zeigen ſich ebenſalls fruher bey den Kaiſern, als bey
den Landesherrn, und zwar weil die fremden Docto

ren dort früher Gehor fanden, als hier. Sie ma
chen ſich übrigens kenntlich:

d. 17.
Durch Umwandelungen bis dahin herrſchender

Begriffe. Durch ſie erlangten die Lehren von der Ma

jeſtat des Kaiſers, von ſeiner Machtvollkommenheit
und von deren Ausſchlüſſen eine ganz andere Geſtalt

Ueber alle Geſetze erhaben zu ſeyn, nach ihrem Er
meſſen Geſetze geben, abſchaffen, abandern, ihre
Kraft in einzelnen Fallen hemmen, Ausnahmen von

ihnen

ei) Die Privatmeinungen, und wenn ſie auch allgemein geJ lehrt wurden, kommen an ſich hier nicht in Betracht,
J weil man ſie in der Praxis nicht befolgt hat. Sie af

ficiren die Verfaſſung eben ſo wenig, als das ptole—
maiſche und tychoniſche Syſtem das Weltall. Daher
brauchte ich mich auch auf ſie nicht einzulaſſen. Pro

.1 ben liefert Putters Litteratur d. d. St. R. Th. J.
J 2) Deren bedient ſich Kaiſ. Friedrich ll. N. Samml.

der R. Abſchiede J. S. 15., noch fruher Papſt Jnno
cenz ll. vom K. Lothar Uldalriei Babenb. Codex n. 353.
ap. Eccard Tom. ll. p. 361.

23) J. S. Putrer Speeimen ete. de inſtauratione lm-
perii Rom. ſub Caralo M. et Ottonibus taeta ejusque
eifectibus. Götting 1784. 8. iſt das Hauptwerk hier—
uber. ül

pa

—2.

a



der verſchiedenen Schulen. 29

ihnen ertheilen und feſtſetzen zu konnen, glaubten ſie,
von dieſen Mannern belehrt, ſo gewiß, als daß ſie
den Rechten nach die Herren der Welt waren; und ſo
entſtand eine ganz andre Theorie von Geſetzgebung,
als ehedem ſtatt gefunden hatte. Selbſt die goldne

Bulle Kaiſer Karls IV kann hier zum Beyſpiele die
nen 24).

Je mehr die Verwirrungen in Deutſchland ſeit
der Zeit zunahmen, daß man Kenntniß des romiſchen

Rechts hatte; je weniger bey allem Streiten um das
Recht der Gerichtsbarkeit, das gekrankte Recht bey
irgend einem Gerichte Hulfe fand, da ſelbſt geſchwor
ner Landfriede nicht gehalten wurde, deſto mehr fuhl
ten die Kaiſer ſich berufen, Kraft tragenden kaiſerli—
chen Amtes dem Unweſen durch neue Mittelzu ſteuern.

Das Hofgericht des Kaiſers Friedrich I1l 1235, die
vielen Freygerichte und außerordentlichen Getichtsbar

keiten, die ſo ſehr gegen die alte Einfachheit des deut
ſchen Gerichtsweſens abſtechen, ferner auch wohl die

beruchtigten weſtfaliſchen Fehmgerichte ſcheinen
mir blos Fruchte der fremden Rechte zu ſeyn, welche

unter jenen Umſtanden reiften.

4. 18.
14) Die Formularbucher und ſolche Sammlungen, wie

die Epiſtolie Petri de Vineis, Glafeys Anecdota, in
gleichen die Codices diplomatiei zeigen die Praxis am
beſten.

25) K. P. Kopp uber die Verfaſſung der heimlichen Ge
richte in Weſtphalen vollendet und herausgegeben von
U. Fr. Kopp. Gottingen 1754. 8.
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d. 18.

Nirgends mehr, als in der Lehre von Privile—
gien zeigten ſich die Fruchte der fremden Rechte. Aus—

nahmen von der Regel zu machen, z. B. ein Stift der
herzoglichen, graflichen Gewalt zu entziehen, mit der

Wahlfreyheit, Dienſtfreyheit zu begnadigen, auch
Munz-Zoll-und andre Rechte zu ertheilen, hatten die
deutſchen Monarchen immerdar Fug und Macht ge—
habt, wiewohl es aus manchen Anzeigen erhellt „daß
ſie dabey nach dem Gutachten derer Reichsſtande ver
fuhren, welche dabey intereſſirt und ſonſt etwa noch
zugegen waren. Dabey blieb das Weſen der alten
Verfaſſung ungeſtort; es kam nichts Neues auf. Al—

lein zu legitimiren, wie K. Friedrich Il in Flandern und
Hennegau that, Standeserhohungen vorzunehmen,

und dergleichen, ja gar andern das Recht zu verlei—
hen, in kaiſerlichem Namen manche dieſer Rechte zu
üben und theilweiſe wieder andern zu ubertragen, und

hochſtwichtige Privilegia ohne Zuthun des Reichs zu er-

theilen, das hatte nie ein deutſcher Kaiſer ſich beyge—
hen laſſen; und nun gab er ſeiner Kanzleh manche Be

ſchaftigung. Je naher den neuen Zeiten, deſto hoher

ſtieg die Willkuhr des Kaiſers in dieſem Puncte.S

dJ. 19.
Eben ſo erlitt die Lehre von der Gerichtsbar

keit nach einem langen Kampfe zwiſchen alten und
neuen Grundſatzen eine totale Veranderung. Staats—

gerichtsbarkeit, d. h. burgerliche uber freye Reichsge—

noſſen in ihren oöffentlichen Berhaltniſſen und peinliche
über

T

gꝑ 1a
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uber alle ohne Ausnahme konnte niemand haben, als

wer ein Reichsamt bekleidete, zu deſſen Funclionen ſie
gehorte; zu welchem Behufe er den Bann empfing.
Von ihr waren gutsherrliche und lehnsherrliche ganzlich
abgeſchieben; und Appellationen heutiger Art waren
eben ſo unbekannt, als daß der Richter ſelbſt unter
den Urtheilern ſtimmte, oder ein Gericht gar ohne Bey—
ſitzer beſtehen konnte. Die römiſchen Grundſatze be—
ſagten ein anderes. Anderer Dinge zu geſchweigen,
welche hier nicht hergehoren, z. B. des Jnquiſitions

prozeſſes, der Tortur, welche andre Gottesurtheile
verdrangte, und doch ſelbſt als ſolches Eingang fand,
brachte das fremde Recht die Staats- und Patrimo
nialgerichte in Harmonie, erſchuf Jnſtanzen und Appel—
lationen neuer Art, und ganz ein anderes Verfahren;

wiewohl nicht auf gleiche Weiſe, wie denn z. B. zwiſchen

depn Reichskammergericht und Reichshofrath und des er
ſtern Richter, des letztern Praſidenten ſich weſentliche
Unterſchiede finden. Hochſtwahrſcheinlich ruhren man
che außerordentliche Gerichtsſtellen unter dem Namen

kaiſerlicher Hof-und Landgerichte aus eben dieſer Quelle
her, ſo wie eigenmachtig ertheilte oder neu eingerichtete

Gerichtsbarkeit oder andere Freyheiten wieder Privile—
gien gegen Evocationen, ingleichen auch Austrage,

nach ſich zogen.

d 24 J. 20.
Manches vertilgten die fremden Geſetze ganz,

ſeitdem ſie Eingang gefunden hatten. Einen guten Theil
der Autonomie, des loblichen Herkommiens und was die

Um—
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Umgeſtaltung der Geſetzgebung ſonſt nach ſich zog, in
gleichen die gerichtlichen Zweykampfe, ſelbſt in ſolchen
Staatsſachen, wo jetzt gutliche Vergleichung Platz
greifen konnte, die Privatkriege oder ſogenannten Feh

den, nebſt mehrern Fallen offentlicher Selbſthulfe, die
angebohrnen oder ſelbſtgewahlten Vorrechte, eines be
liebigen Nationalrechtes ſich zu bedienen, wollen wir
auch hier nur kurzlich erwahnen, muſſen aber hinzuſe
tzen, daß manches auch ohne das fremde Recht, wie
wohl nur ſpater und unter andern Beſtimmungen, ſich
wurde verloren haben.

d. 21.

Mantches andre gerieth in Gefahr. Die
ſchwabiſchen Kaiſer brachten Grundſatze aus Jtalien
und die luxenburgiſchen aus Frankreich mit, den Oeſter

reichern gaben manche Rathgeber ſo vieles von der
italieniſchen Politik an Hand, daß unter andern Um
ſtanden die Reichsſtandſchaft 26) und die Landeshoheit
uberhaupt und einzelne darin begriffene Rechte großer

Gefahr ausgeſetzt ſeyn wurden. Es laſſen ſtch auch

Territoria nachweiſen, wo es nicht andbers ergieng.
Vorzuglich reich ſind die Regierungen Maxrimilians l

und Karls V an hieher gehorigen Beyſpielen, wie—
wohl auch die fruhern Zeiten nicht leer ſind. Das allt
mahlig bewirkte Aufhoren des Reichsfurſtenrechts, die

Ei

nul

26) Kaiſ. Friedrichs II1 Deklaration des Landfriedens v,

1487. N. Samml. der R. Abſch. J. S. 281. giebt ein
Beyſpiel, das ſich die Churfurſten geſallen ließen.

v TaÊÚν—
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Eigenmachtigkeit der Kaiſer bey Achtserklarungen der

Unmittelbaren, die Einmiſchung der Kaiſer in an ſich
unabhangige Landes- und Hausſachen der hohen deut
ſchen Hauſer, die Verſuche durch beſtallte Rathe von
Haus aus und durch Willebriefe der Churfurſten
ohne formliche Zuſammenkunfte Reichsangelegenhei—
ten abzuthun, die ohne die ehedem ublichgeweſene
Reichseinwilligung vollendete Vernichtung der kaiſer—

chen Kammerguter gehoren unter dieſe Rubriken.

dJ. 22.
Leiteten die fremden Rechte auf neue Dintze.

Waren die Legiſten nicht fortſchreitend und geraume
Zeit hindurch faſt noch großere Barbaren geweſen, als

die Theologen, hatten ſie die eintraglichen Beſchafti—
gungen mit Privatrechtsmaterien der gelehrten Bear—
beitung und Kenntniß ihrer Geſetzbucher nicht vorge—
zogen und ſtatt der Schatze an Gold gelehrte Schatze.
aus dieſer ſo reichen Fundgrube fur Rechtsphiloſophie,

beſonders fur die damals ſo mangelhafte Landespoli—

zey heraus zu fordern den Gedanken gehabt, wie
ſo ganz anders hatte det Erfolg werden konnen. Al—
lein da die Legiſten gewohnlich die Manner einbußten,

welche, wie Petrarcha, zu ſolchen Arbeiten Anlage
und Mittel beſaßen, da die Juriſten nicht die gemeine

Meinung fur ihre Wiſſenſchaft gewannen, ſondern eher

das Gegentheil, ſo blieben der Neuerungen (außer
dem, was wir von Hofpfalzgrafen, Notarien u. a.
oben bemerkt haben) nur wenige. Algs die Legiſten
auch Humaniſten wurden, war es zu ſpat, weil inzwi

Krauſe ſtaater. Abb. 1 Th. C ſchen

2
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ſchen andre Verhaltniſſe eingetreten waren. Jchrech
ne zu den neuen Schopfungen der fremden Rechte
hauptſachlich das Aufkommen der Aemter heutiger
Art, welche nicht, wie ehedem die Aemter nach Lehn
recht, ſondern zu Verwaltung im Namen des Conſti
tuenten ertheilt werden ?7) und die Aufſtellung neuer
Regalien, ſowohl im Reiche als in den Territorien.
Den bey weiten großten Erfolg aber wurde in dieſer

Ruckſicht die Behauptung gehabt haben, daß der Kai—
ſer Anſpruche auf alle ehemalige romiſche Provinzen

machen konne. Der junge Kaiſer Karl V trug ſchon
rkein Bedenken mehr auf dem Reichstage zu Worms

1521. in ſeiner Propoſition es einfließen zu laſſen; und
ohne den hartnackigen Widerſtand K. Franz l von
Frankreich und ohne die Politik der Papſte wurde die
ſer Kaiſer nicht ermangelt haben, unter dieſem Vor

wande die Welt umzukehren. Nur erſt, als das ju
gendliche Feuer verlodert war und reifern Erfahrungen
Raum gelaſſen hatte, beruhrte er dieſe Saite nicht

mehr.

d. 23.
Kaum laßt ſich etwas ſonderbareres in der juri

ſtiſchen Welt gedenken, als daß ein zahlreiches Volk
fremde Geſetze, deren Sprache es nicht einmal ver—
ſteht, bey ſich eingeführt ſieht, ohne ſelbſt zu wiſſen,

wie

27) Eine Probe der ſueceſſiven Abanderungen der Ari in

C P. Kopp Nachrichten von den heſſiſchen Ge
richten 1 Th. 3 Stuck, ingleichen in Sputlers Geſch.
des Furſtenthums Hannover.
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wie es damit zugegangen ſey. Sonſt hatten freylich
wohl die Romer aus Athen und Rhodus, die Ungarn
aus Baiern, und ſo manche andre Stadt oder Pro—
vinz ihre Geſetze aus Konn, Soeſt, Lubek, Magde—
burg verſchrieben, ſo wie gar in neuern Zeiten mancher
weiſe Doctor die benachbarte Landes- und Poltzey

Ordnung abſchrieb 28). Da war denn aber doch frey

willige Aufnahme und formliche Sanction. Allein
dies fehlte, außer in eigentlichen Kirchenſachen, bey

den fremden Rechten ganzlich. Jhre Anwendung auf
Staats- und Privatſachen floß theils aus vorgefaßten
Jrrthumern, theils aus Gutmeinung (bona fide) ihrer
Kenner, welchen zugleich die Nothwendigkeit und Nutz—

barkeit derſelben einleuchtete, theils in Zeiten offentli
cher Verwirrung, von der ſich heut zu Tage niemand
einen Begriff machen kann, der blos an jetzige Regie—
rung und Verfaſſung gewohnt iſt. Sie giengen wie
eine Mode, oder andre Sitte, die nie ſo allgemein und

ſo ſicher.beſteht, daß alle ſie mitmachten, keine andre
aufkommen konnte, ins gemeine Leben uber.

Daß man ſich alſo dem fremden Rechte wider

ſetzt haben werde, laßt ſich nicht bezweifeln. Der
Widerſtand dagegen wuchs fortgehend mit der zuneh
menden Verbreitung und Einwirkung; er fruchtete
aber nirgends, als wo ſo zu ſagen, der Boden dem
fremden Gewachſe nicht zutraglichwar. Er gieng auch

zuletzt nicht darauf, daß das, was in Geſetzgebung
und Verfaſſung einmahl eingedrungen war, ausgerot

C 2 tet28) Spitlers Geſch. Wirtenbergs J. S. 173. 26.
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tet wurde, ſondern nur auf die Erhaltung des noch

ubrigen Hergebrachten.

d. 24.
Jn den Territorien, wo die fremden Grundſatze

ſchon uberhand genommen hatten, leiſteten die Stad

te und der Adel großen Widerſtand. Die Stadte,
für ſich allein, und noch mehr in Vereinen mit andern,
gaben haufig den Ton an; nicht zum Beſten der frem

den Rechte. Der wilde Fehdegeiſt der Ritterſchaft
und ſelbſt auch manches Landesherrn litt kein geſetzli

ches Verfahren, keine ſichere Verfaſſung. Er wollte
mit dem Degen und durch Selbſthulfe ſein Recht aus
fuhren. Mit Nothmitteln mußte man ſich zu helfen
ſuchen. Landesvereine wurden den Zerruttungen und

den Neuerungen entgegen geſetzt. Manches Gebiet

ſchloß, ſo zu ſagen, jetzt erſt vom neuen wieder ſeinen
Socialvertrag. Das und die Schulden der Landes
herrn fuhrten zu ordentlichern Landtagen ?9), als man

ſeit der Zerruttung des alten Staatsgerichtsweſen ge

habt hatte; und wenn auch in den ſpatern Zeiten die
Landesherrn an Macht gewannen und mauches neue
Recht erlangten: ſo blieb doch die Theilnahme der mei

J
ſten Landſtande an offentlichen Angelegenheiten, und

J hinderte, mit Benutzung der Geldnoth ihrer Herrſchaf
ten, die Ausfuhrung der Jdeen, die das fremde Recht
empfahl. Hie und da wies man wohl gar einen Doe

tor
259) K. Lange hiſtoriſche Prufung der Landſtande.

Gottingen 1796. 8.
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tor aus der Verſammlung hinaus, ließ ihn wenigſtens
nicht ſtimmen, wenn er nicht auch Landſtand war, oh

ne ſich daran zu kehren, daß er furſtlicher Rath oder
Kanzler war.

d. 25.
Jm Reiche wurde die Erblichmachung der Kai—

ſerkrone verhutet und war die Conſolidation der erle

digten Gebiete mit der Krone nicht eher erlaubt, oder

lieber, nicht eher verfaſſungsmaßig, als bis es zu ſpat

war; zu ſpat in Ruckſicht der Falle, zu ſpat in Ruck—
ſicht der Bewerkſtelligung, wenn ja Falle kommen
mochten. Dagegen waren nicht nur die Landeshoheit
und alle alten Reichsamter erblich, ſondern ſogar bey

unſterblichen Hochſtiftern, als ewiges Erbe der Heili—
gen. bey Gott zu betrachten. Lange Zeit fehlte auch
der Kaiſerkrone ein fur ihr Jntereſſe wachſames Colle

gium, dergleichen fur das Papſtthum das Kardinal
ollegium, und nunmehr fur den Kaiſer der Reichs
dhofrath iſt. Einheit in Planen, ohne die niemals ſol—
che Angelegenheiten gelingen, ein feſter Kern, an den

jedes neue Theilgen hatte anſchießen konnen, ſogar der

Eigennutz fur eignes Jntereſſe, der kleine und große
Gelegenheiten nicht nur nutzt, ſondern auch ſucht,
fehlte ſo gut, als ganzlich. Der Wechſel der Hauſer

Habsburg, Naſſau, Luxrenburg, Baiern zog verſchie
dene Maaßregeln nach ſich.

Jn der Reagel waren unſre Kaiſer entweder zu
ſchwach, oder zu zerſtreut und verwickelt in auswarti
ge Sachen, als daß ſie den gemachten Aufang weiter

hat—
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hatten treiben knnen. Man darf nur den unterneh
mendſten und machtigſten aller Kaiſer, Karl V, nen—
nen. Ohne Reichstage die Regierung zu handhaben,
litten die Umſtande nicht. Was ſpaterhin bemerkt
wurde, daß, ſobald der Kaiſer in der Mitte der Reichs
ſtande ſich fande, ſeine Macht von dieſen beſchrankt
wurde, beſtatigte ſich die ganze Zeit uber. Die Reichs
ſtande konnten nun um ſo leichter den Einfluß der frein

den Grundſatze hemmen, da ſie, was ſie einzeln als
Herkommen kannten, einander ohne Muhe mittheilten,
ſobald ſie nur bey einander warn. i1

Die Folgen von dem allen zeigten ſich im Reiche
und in den Territorien. Jn beyden fugte man den
Dodttoren ſtandiſche Beyſtheer in den hohen Stellen bey,
ſicherte durch ſalvatoriſche Clauſeln, Reverſe und
andre Mittel das Herkommen, verpflichtete Kaiſer und

Landesherrn durch Kapitulationen und Erbvertrage,
Reeeſſe, ausgebrachte Privilegien zu beſtiminten Rethten

und half neue Geſetze entwerfen, wodurch Lucken ge
füllt, Mangel gebeſſert und freniden Geſetzen die An
wendbarkeit in ſolchen Fallen entzogen wurden.  Weil

aber doch dieſes allein nicht hinreichte, die gauize dffent

liche deutſche Verfaſſung in ſtreitlgen Fallen gegen die

Anwendung der fremden Rechte ſicher zu ſtellen; weil
ſelbſt die neuen Geſetze auf hergebrachte lobliche Ge

wohnheiten und beſondre Rechte ſich bezogen, die Do
ctoren aber dieſe nicht anders, als nach gefuhrten ſtren

gen Beweiſen fur entfernte Zeiten ruckwarts gelten laſ
ſen wollten: ſo blieb doch nocth immer Gelegenheit ge—
nug ubrig fur bie Doctoren Neuerungen im Geiſte

der
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der fremden Geſetze einzufuhren; fur die Gegner der

ſelben, jene herkommlichen Stucke hervorzuſuchen und

anzuwenden, oder ſteif und feſt auf dem Herkommen
zu beharren. Die Doctoren fuhren daher nicht nur
fort, ihre Weisheit auf den zahlreicher werdenden deut

ſchen Univerſitaten, wo nun auch viele Adliche ſtudir—
ten, wo Furſten doctormaßig gelehrte Juriſten wur

den und das romiſche Recht leidenſchaftlich lieben lern
ten 320) vorzutragen, ſondern bekamen an Hofen, als

Kanzler, heimliche Rathe, Beyſitzer der hohen Ge
richte, und als Concipienten der neuen Grund- und
ubrigen Landesgeſetze, vorzuglich der furſtlichen Haus

v vertrage z) „großeres Gewicht, als jemals. Waren
ſie däher nicht endlich ſelbſt durch eine andre Gewalt

fortgeriſſen worden, als ſie das Herkommen, das ſie
ſelbſt zu erweiſen unfahig waren, aus den fremden
Rechten zu beſchonigen ſuchten, ſo ſollte die Rettung
ſo manches ſchonen Sluckes der herkommlichen Ver

faſſfung auf die Lange doch unmoglich geworden ſeyn.

Dieſe Gewalt, welche endlich auch die Doctoren
von den auslandiſchen Grundſatzen abzog, und, ſoweit

es noch angieng, zu den achtdeutſchen zuruckfuhrte,
war die Gewalt der erkannten Wahrheit, als man an
fieng, das Herkommen zu unterſuchen und mit Hüulfe

der

30) Ein Beyſpiel bey Spitler Geſch. von Hannover Th. J.

S. 324. 330.
zi) Man ſehe, wie von jedem Lande eine Geſchichte es

aufſtellen ſollte, was Spitler hieruber ſo lehrreich mit
theilt in Geſch. Wirtenbergs S. 173. c. Geſch. von

Hannover J. 127. 270. 183. 340. u. ſ. w.
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der Geſchichte zu erweiſen und zu erlautern. Das
führte denn endlich auch auf eine neue Schule, deren
Schickſale wir nun zu entwickeln haben.

d. 26.
Dieſes iſt die zweyte oder hiſtoriſche Schule.

Sie begann unmerklich im ſechszehnten Jahrhundertt,
kampfte mit der erſten bis gegen das Ende des ſieb

zehnten und hat nun noch, nach dem Siege uber jene,
haufig mit der dritten zu ſtreiten. Sie iſt nie alleln
herrſchend geweſen; kann es auch im Allgemeinon nicht
werden, weil die Verfaſſungen ſich andern inuiſſen.

Die Umſtande, unter welchen ſie aufkam, waren fol
gende:

J 1 uueeeJ. 27.
Hiſtorie, die Frucht der Freyheit und Aufklärung,

konnte nirgends gedeihen, ſo lange die Barbarki mit

eiſernem Zepter die Volker beherrſchte. Grade zu der
Zeit, als die fremden Rechte Raum gewannen, wur
den die zarten Keime der juriſtiſchen Gelehrſamkett,
welche ſich langſam hervorarbeiteten, zertreten; und

nur erſt ſeit dem vierzehnten Jahrhunderte fanden ſie

in Jtalien, noch ſpater aber in Deutſchland, einitze
Pflege. Die erſten Humaniſten verſchmahten tadelhaf
terweiſe die Rechtsgelehrſamkeit, die Geſchichte und die
Verfaſſung der neuern Staaten. Die alte claſſiſche
Welt, haufig nur die Schaale der alteü Schriften,
ihre Sprache, nicht der Kern, ihr Jnhalt, beſchaf
tigte ſie ausſchließend. Die wenigſte Aufmerkſamkeit,

wie
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wie dies die Geſchichte der typographiſchen Jneunabeln
bezeugt, widmeten ſie den neuern Geſetzen und Ur—

funden.

Jn der That waren auch, was Deutſchland be
trift, aus vielen Urſachen, die meiſten ganzlich ver—

geſſen, andre ſuchte man den Leuten aus Handen und
Augen zu bringen, andre verheimlichte man von Au—

fang an 32). So waren die ſamtlichen Reichsabſchie
de vor 1498. eben ſo ſchnell vergeſſen, als gemacht;
wie ſie denn auch wirklich wenig eigentliche Rechtsſa—

Bungen enthalten. So erhielt ſich kaum hie und da
Vie golbne Bulke K. Kehls iv. in einigem Andenken;
ſo wußte kelti Menſch nnge Zeit hindurch mehr ein
Wortchen von K. Ludwigs Conſtitution von der Wur

de und Unabhangigkeit des deutſchen Reichs, vom
Churverelne. So wußten die Curialiſten die Baſeler

J

Deerete und Zibehor drm Publikum alles Berufeits
der Reichsſiande auf dieſelben ungeachtet D, ja ſelbſt

die 15b. unter offentlicher Auctoritat gedruckte Refor-
matio Cleri eic. vom K. Karl V. in kurzer Zeit ganz
aus den Augen zu entrucken; ſo verheimlichten, ſo viel
an ihnen war, die Churfurſten ihre Capitulationen mit

den neuen Kaiſern, nicht etwa zu den Zeiten vot N.
Karl V, ſondern alle bis auf K. Ferdinand ll. Durch

einen
7

3N Behſoiele zu dem allen liefert allein ſchon Spitlers
Geſch. von Hannover genug. z. B. Th. ll. S. 15 c.

33) Man ſehe den Anon. in Cenkenberg Sel. jur. et hiſt.
Tom. IV. den Adr. Rauci. als Anhang zu ſeinen ſeript.
ier. Auſtr. vermehrt heransgegeben hat.
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einen Winkeldruck ?2) wurde Karls V Kapitulation
wortlich bekannt, da hingegen Ferdinands J beyde, wie

die von Maximilian Il und Rudolf ll lange unbekannt
blieben, Goldaſt wegen ſeiner großen ſtaatsrechtlichen

Sammlungen Handel furchtete und durch Dedieatio—
nen Schutz ſuchte gegen den Herausgeber der Ka

pitulation Ferdinands lIIl aber wirklich der. Fiſcal auf
gemahnt wurde 36). Jedoch die Buchdruckerkunſt bot
ein unvergleichliches Erhaltungsmittel der neuen Ge—

ſetze und ein Mittel zur Wiederbelebung der altern dar,
die im Staube ſchlummerten. Bald hinter den romi
ſchen und kanoniſchen Geſetzbuchern her kamen auch

deutſche Reichsabſchiede, ja einzelne mittelalteriſche
Geſetze, und endlich gar Sammlungen der alteſten

q deutſchen Geſetze heraus. Der, Geſchichte des Vater—

lands widmeten ſich Schriftſteller, welche mehr oder
weniger Gebrauch von guten Quellen machten. Da
zu kam ein langwieriger Streit uber die Zulaſſigkeit der

J Doctoren zu Stiftern und veranlaßte, weil man zu

r

u letzt von furſtlichen achten Kindern Ahnenproben for
p

derte, anfanglich die ſonderbarſten genealogiſchen Lu
J gen, nachher aber, als man nachzuſuchen den Gedan

ĩ ken faßte, wirklich beßre Arbeiten, und Sammlun
J ten mittelalteriſcher Geſchichtſchreiber, an denen

Deutſch

34) Jch beſitze einen Originaldruck, von welchem auch
Putters Litteratur c. II. ſ. 687. handelt.

15) Man ſ. ſeine Briefe in Fenkenberg c. J. Tom. J. p.
295. ete.

36) Jn Khevenhillers Annalen oder einem andern guten
Buche habe ich es geleſen, kann es jetzt aber nicht wie—
der finden. J 8*

4

J

2
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Deutſchland reicher war, als jedes andre Land, Fran jnni

oder gar keine. Dergleichen zu ſamlen, das bedurfte eig um

ujnn i
reich etwa ausgenommen. Nur Urkunden der entfern

J

tern Vorzeit ſah das ſechszehnte Jahrhundert wenige aimnit

ne Anlaſſe, und dieſe gaben Streitigkeiten uber offent mii
liche Verhaltniſſe, wo ſie zu Beweiſen dienen ſollten.

guter Meiuung Geſetztegte, ſchmiedete, deren ehemali— ſan

erDenn Geſſtchichtbuchern ſie einzuverleiben oder anzu—
hangen, das thaten im Anfange auch die Beſten nicht,

wie z. B. Trithem, Aventin, Spangenberg und Hundt.
Am allerwenigſten aber nahmen die eigentlichen Juri uf
ſten davon Notiz. Arumaus in Jena, und Goldaſt

iiimn

brachen die Bahn; jener als Syſtematiker, dieſer als J
Sammler; nur Schade, daß der letztere obwohl in Iinn

J

J

l

IJ

II

J
hul

ge Exiſtenz er hiſtoriſch gefunden zu haben glaubte. u tinn

Bald gieng es weiter. iunlinni

 rBenhlaufig entdeckte mancher beobachtende Ge —2
ſchafrsmann, auch wohl Regent, die Gefahr des

gemeinen Weſens, wenn in offentlichen Angelegen
heiten die Grundſatze des fremden Rechts zum Nach

theile des Herkommens eben ſo die Oberhand er

zum allgemeinen Beſten, als zu deſſen Nachtheile, im
ſechszehnten Jahrhunderte faſt im ganzen Deutſchland

geſchehen war. Es laßt ſich zwar alles der Art, we
der auf Rechnung der fremden Rechte und Doctoren
ſchreiben, noch gradezu verwerfen. Es leitete aber

doch immer mehr zu eignen neuern Geſetzen; und
denen
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denen mußte doch ſelbſt der Doctor vor den alten Ge
ſetzen den Vorzug laſſen. Sich, wie es ſeyn muſte,
deutlich vorzuſtellen, vermochte wohl keiner von allen
denen, welche die Gefahr fuhlten; und gefühlt wurde

ſie nur in einzelnen Vorfallen. Vorbehalt, offenbare

Weigerung das Neue anzunehmen, Vertrage und
andre Verhutungsmittel waren davon die Folgen. So

ungelehrt mancher Furſt war, ſo richtiges practiſches
Gefuhl beſaßen doch die meiſten; die Zuſammenkunfte
waren ihre Schule. Wir wollen nur einige ſolcher
Falle anfuhren; denn die ganze Materie zu erſchopfen,
wurde ein Buch erfordern.

Die ſalvatoriſchen Clauſeln, welche ſpaterhin all
gemeinen Reichsverfugungen einverleibt wurden, dur

fen als bekannt, hier nur angedeutet werden. Sie

beweiſen jene Furcht vor Gefahren. Unfertige Han
del, welche Kaiſer Friedrich Il mit ſeinem Sohne,
dem unglucklichen romiſchen Konige, Heinrich VIl ge
habt  hatte, und ahnliche Uneinigkeiten zwiſchen dem
Ltandgrafen von Thüringen, Albrecht dem Unartigen,
und ſeinem beruhmten Sohne, Friedrich dnit der ge
bißnen Wange, haben eohne Zweifel ſtrenge Geſetze

veranlaßt, welche, ohne hier der Sittlichkeit zu nahe
treten zu wollen, den Rechten deutſcher hoher Hauſer

als nachtheilig anzuſehen ſind. Der Sohn, der ge
gen ſeinen Vater ſich auflehnt, ſoll auf jmmer und
ewig alles ſeines Eigens und ſeiner Lehen unwiderbring
lich verluſtig erklart werden, ſobald ihn der Vater mit

zwey
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zwey Zeugen deſſen uberfuhrt 2)). Nach dieſen Geſe
tzen wollten alſo auch wohl K. Adolf und K. Albrecht l
dem jungen Friedrich alles, was er hatte, entziehen,
6welches mir, anderwarts unerklarbar war). Ob man
hiebey, wie wahrſcheinlich iſt, nicht viel mehr die Ent
erbungsurſach der 115 Novelle Kſ. Juſtinians, als
eine damals ſchwerlich bekannnte Verfugung des alten
bairiſchen Rechtes 385) vor Augen gehabt habe, kann

unentſchieden bleiben. Spaterhin vorkommende Falle
erharten, daß jene Verfugungen ohne Anwendung ge
blieben ſeyn muſſen. Anderer zu geſchweigen, fuhre

ich nur den Kennern der Geſchichte die zwey Falle mit
tudwig dem Bucklichten von Baiern und mit Adolf
von Geldern an, die ihre Vater gefangen hielten und
ubel behandelten. Zwar war des erſtern Vater im
Kirchenbanne und der letzte verlor das Herzogthum
Geldern wirklich; allein aus ganz andern Urſachen.

Das Furſtenrecht war, ſamt den Hoftagen, in
der Verwirrung voriger Zeiten in Abgang gekommen,

und durch Beſtallungen an einige Furſten und durch
heimliche Rathe von Haus aus und durch Willebriefe

der Churfurſten, welche nicht auf formlichen Verſamm

lungen, ſondern einzeln, ausgeſtellt wurden, bey wei

tem nicht erſetzt worden. Das Reichskammergericht,
der ewige Landfriede, das Reichsregiment, und die

Kreis

27) R. A. Friedr. II. von 1235. Rudolfs J. von 1281.
1287. Albhrechts 1. von 1303. in N. Saml der R. A.
I. S. 16. c. auch in Senkenbergs Corp. juris ſeud.
germ. S. 776. 1c.

3t) Lex Baiuwar. Il. 14. ap. Georgiſeli. p. a68. ete.
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Kreiseinrichtungen fanden bey allen Freunden der Ord
nung den verdienten Beyfall; alles ließ ſich treflich an;
alles ſollte; hinführo nur dem Geſetz unterthanig ſeyn;

allen gleiches Recht gehandhabt werden. Jetzt iſt wohl

nicht zu leugnen, daß wenn jener Anfang fortgefuhrt

worden ware, Deutſchland bald in einer andern Ge—
ſtalt erſchienen ſeyn wurde. Statt vollſtandiger Reichs
tage, waren bloße; Ausſchuſſe, Allemblẽes des Nota-
bles, Generalſtaaten und Regimentstage, ſtatt einer
congreßmaßigen Verſammlung von Reichsſtanden, ein
Parlament repraſentirender Privatperſonen unter einem
Statthalter, welches uber die deutſchen Landesherrn

die geſetzgebende Gewalt ausgeubt haben wurde, auf
gekommen; und was ſollte vollends aus den Furſten
geworden ſeyn, wenn ſie, die die entnervende ſpani
ſche Pracht arm machte, vollends immerdar nach dem
Ermeſſen des Reichsrathes den gemeinen Pfennig 9)

J gegen Turken und Franzoſen hatten ſteuern und auf

n jeden Anſpruch vor den Reichsgerichten ſich hatten zu
Rechte ſtellen ſollen. Jm. dunkeln Gefuhle der Ge
fahr, viel, ſehr viel zu verlieren, wollten ſie durchaus

ihre bevollmachtigten Rathe, wenn ſie nicht ſelbſt er
ſchienen, in der Art, wie die Stande des ſchwabi—
ſchen Bundes thaten, und die Stadte mit ihren De

putir

cran

d

ergern

ÊÚ  ν

39) Daß die Beſteurung aller Reichsgenoſſen ohne Aus—
nahme nach dem gemeinen Pfennig, welche ubrigens
ſchon im Anfange des 13ten Jahrh. in Deutſchland
vorkommt, nicht altdeutſch, ſondern eine Frucht der
fremden Rechte ſey, werde ich anderwarts wahrſchein
lich machen.

S
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putirten bey dem ſchmalkaldiſchen Bunde vorſchlugen,
nicht nur nicht unbeſchrankt inſtruiren, ſondern noch
weniger ſie aus ihren Pflichten entlaſſen, ihre Austra
ge, ſo viel auch ſchon Anerbietungen da waren, ſelbſt

ihre Jnappellabilitat nicht fahren laſſen, obſchon die
meiſten ſich der letztern begeben hatten.

Das Recht, Standeserhohungen und Privile—
gia zu ertheilen, hatten die Kaiſer ſeit geraumer Zeit

ausgeubt. K. Friedrich IIl, noch mehr aber K.
Karl V, ubertrieb es ſo ſehr, daß die alten deutſchen

Hauſer auf ſich Bedacht nahmen und dem letztern Kai
ſer angemeßne Verſicherungen abnothigten, wonach
es ihnen zu keinem Nachtheile gereichen ſollte 2o). So

furchterlich aber, als im ſchmalkaldiſchen und im drey
ßigjahrigen Kriege „hatte es um die deutſche Verfaſ
fung noch nie aüsgeſehen. Nirgends war aber auch
der Erfolg den alten Grundſatzen nachtheiliger, als da
mals, wie wir unten zeigen werden.

J. 29.
Von Rudolfs J Zeiten an bis auf Karl V, hatte

kein deutſches Haus viel von einem Kaiſer, hatte noch
weniger das Ganze zu furchten, daß es wie in Frank—
reich gehen mochte, wo der ubermachtige Konig (me-
tuendiſſimus im Kanzleyſtile) ſeinen lehnbaren Landes
herrn ſchon langſt nicht mehr geſtattete, ihren gottlichen
Beruf zur Lanbeshoheit dem Publikum zu melden und

ſich:

40) R. Abſch. v. 1548. h.166. N. W. Kap. XAII. 5.
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ſich: Wir von Gottes Gnaden zu ſchreiben 4ij.
Allein als Karl V, ein Kaiſer zu Gnaden und Un
gnaden machtig, mit dem Gedanken, die alte Maje
ſtat des Reichs wieder herzuſtellen, die Regierung an
fieng und mehr zum Scheine, als aus Gefuhl des
Rechts, mehr aus ganz andern politiſchen Grunden,
als um nach ihren Rathſchlagen zu regieren, reichs
tagte; faſt alles, wo man ſeinen Vorſchlagen nicht

gutwillig beytrat, nach des Juriſten Socinus und nach
ſeiner auswartigen Rathe Planen, eigenmachtig durch
ſetzte, obgleich die Churfurſten im Stillen durch die
Kapitulation ihm ſchon ein langes Sundenregiſter die

ſer Art aus der Regierung Maximilians zur Vermei
dung derſelben vorgelegt hatten: ſo mußten die Reichs
ſtande nun um ſo mehr auf Gegenminittel denken. Zum
Glück fur Deutſchland wirkten Franzoſen, Papſte und

J

Türken zur Erhaltung der deutſchen Verfaſſung beſſer,

J
als alle Furſten, dadurch, daß ſie den Kaiſern dieſeg

ut Hauſes nie Zeit ließen, die deutſche Verfaſſung merk
41 lich zu benachtheiligen. Vielmehr that nun die durch

den Dienſt der neuen Geſchichtſchreiber, beſonders

ſe Sleidans, und durch ſo viele Flugſchrlften befbrderte
in!J Publieitat volle Wirkung und wieß auf die altern Quel

len zuruck.

J. 3o0o.
Mittelbarer Weiſe leitete die Reformation mehr,

als die bisher angegebenen Umſtande auf den Umſturz
der

ttj Leonard Reeueil. ete. Tom. I. p. t4. Der Herzog von
Gurgund durfte es nur wegen ſeiner deutſchen Lander.

—S
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der Herrſchaft jener altern Schule und zu hiſtoriſchen
Forſchungen. Mit ihr konnten unmoglich die alten
Begriffe von Papſt und Kaiſer beſtehen und das Kir
chenrecht im vollen Gange bleiben. Was man an—
fanglich als Gewiſſensfalle den tongebenden Theolo—
gen vorlegte, und nach der Bibel entſchieden zu ſehen
wunſchte, nahm bald auf Reichstagen und andern

Verſammlungen politiſche Geſtalt an. Zuerſt leitete
die Liebe zum Frieden bey den großentheils ſehr patrio—

tiſchen katholiſchen Standen, nachher Furcht vor gro
ßern Uebeln das Reich zu neuer Geſetzgebung, und
dieſe lenkte auf ganz andre Einrichtungen und Rechts

ſatze, als die bisherigen.  Das Studium der Kir
chengeſchichte wurde unentbehrlich, die Reformation
zu vertheidigen. Die magdeburgiſchen Centurien ver—
anlaßten die Annalen des Baronius und deren Fort—
ſetzungen und Kritiken, durch welche der Geſchichtfor

ſchung uberhaupt unleugbare Vortheile zugewachſen

ſind. Auch die einzelnen Schriften, welche in jenen
ſturmiſchen Zeiten auf dffentliche Angelegenheiten Be

ziehung hatten, fuhrten dahin, das Anſehen der frem

den Rechte in Staatsſachen zu vermindern und beſſern
Grundſatzen den Eingang zu erleichtern. Das Recht,

in Kirchenſachen Entſcheidung zu geben, wenn der
Papſt und ſeine Gegner Parthey waren, iſt der großte
Gewinn fur das Reich geweſen.

d. 31.
Jm Einzelnen unmerklich, im Ganzen aber erheb

lich war der Erfolg, den die, durch die Reformation

Krauſe ſtaater. Abb. 1 Th. D auch
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auch mit beforderte, haufigere Theilnehmung der
Deutſchen an auswartigen Handeln nach ſich zog.
Beyde Religionspartheyen intereſſirten ſtch fur ihre
auslandiſchen Glaubensgenoſſen mit eigner Theilneh—

mung, wie die Geſchichte der franzoſiſchen und nieder
landiſchen Kriege lehrt. Noch mehr aber zeigt ſich die—

ſer Einfluß bey dem Entſtehen der dritten Schule, wo

von unten.

d. 32.
Colliſtonen zwiſchen kaiſerlichen Rechten einer—

ſeits und landesherrlichen und reichsſtandiſchen anderer

ſeits, ingleichen zwiſchen landesherrlichen, landſtandi
ſchen u. ſ. w. in einiger Ruckſicht auch die Anmaßun
gen der Papſte in Reichsſachen, mußten, als Folge

der bisher bemerkten Verhaltniſſe, nothwendig dieſe
ganze Zeit uber oft vorkommen, und auf genauere Er
orterungen des Herkommens und der ohne geſchriebene

Geſetze beſtehende, Stücke der Verfaſſung hinleiten.
Des letzten zuerſt zu erwahnen, ſo war, ſobald man

die Geſchichte befragte, die Frage von der Uebertra
gung des Kaiſerthums auf die Deutſchen, von der An

ordnung der Churfurſten durch den Papſt, von der
Unabhangigkeit des Kaiſerthums vom Papſte bald ent-

ſchieden. Nicht ſo gieng es in faſt allen Theilen der
innern Verfaſſung, wo nicht ganz ausgeinachter un
unterbrochener Beſitzſtand entſchied. Jch will hier nur

an die Zwiſtigkeiten uber das Poſtweſen, als neues
kaiſerliches Regal, an das Recht, Zollprivilegia zu er—
theilen, in die Acht zu erklaren, an die Errichtung und

Wirk-
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Wirkſamkeit des Reichshofrathes in deutſchen und in
italieniſchen, ſowohl die Juſtiz, als auch den Staat
betreffende Sachen, an die romiſche Konigswahl Fer
dinands J, an das Jnterim und an die katholiſche Refor
mation, an die Wahl des K. Matthias, an die Strei—
tigkeiten uber das pfalziſche Reichsvikariat vor und
nach dem dreyßigjahrigen Kriege, an die Streitigkei—
ten zwiſchen Brandenburg und Nurnberg, zwiſchen
der Stadt Braunſchweig und den Herzogen, zwiſchen
Magdeburg und Sachſen nennen, und hundert andre
nicht beruhren, von denen die Landesgeſchichten voll
ſind. Sie konnten ſamtlich ohne hiſtoriſche Erorterun

gen nur verglichen, nicht grundlich entſchieden werden;
und die Lehren von merum et mixtum imperium und

alle die zierlichen Umtauſchungen deutſcher Jnſtitute zu
romiſchen wollten hiebey. nicht ausreichen. Doch iſt
nicht zu uberſehen, daß man dabey auch auf manche
Vorausſetzungen verfiel, die ſich nicht erweiſen laſſen,
wie, ein Beyſpiel anzufuhren, wenn der vortrefliche
Mevius 12) annimmt, die furſtlichen Kammerguter
waren den Landesherrn zugetheilt worden, um die Ko
ſten der Regierung zu beſtreiten.

Da nun bald nach dem weſtfaliſchen Friedens—

ſchluſſe nicht nur ſtaatsrechtliche Vorleſungen im Geiſte

dieſer Schule, ſondern hiſtoriſche Vorleſungen,

D 2 nament
a4r) Jn ſeiner Delineation der pommeriſchen Landesver

faſſung nach des Landes alten Satzungen und Ge
wohnheiten (in Piſtorias amoenitet. hiſt jurid.
Tom IV.) welcher Aufſatz ubrigens hier zu einem Er
weiſe des im Terte vorgetragenen treflich dient.
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namentlich reichshiſtoriſche Cvon Sagittarius 1672. c.
in Jena u. ſ. w.) gehalten wurden, die Cultur der Ge
ſchichte verganngener Zeiten aus dem inzwiſchen an

1

gewachſenen Reichthume achter Quellen faſt im gan

J

zen Europa außerdem zunahm: ſo verfiel vollends je—

ne Schule tagtaglich noch mehr.

lJ d. 33.J

Die Hauptentſcheidung fur den Untergang der

alten erſten Schule und fur das Emporkommen der

J
neuen gaben die Zeiten des dreyßigjahrigen Krie
ges und der weſtfaliſche Friedenscongreß. Ware
es gehorig ausgemittelt geweſen, welche Gerechtſamen
den Kaiſern unſtreitig zuſtehen und unter welchen For
malitaten er ſie ausuben muſſe, z. B. daß gewiſſe An
gelegenheiten nicht anders als mit reichsſtandiſcher Ein

willigung entſchieden werden konnten und dieſe nicht

anders als auf feierlichen und vollſtandigen (eonſenſu

omnium et ſingulorum in Comitiis) ſtatt finden: ſo
wurde der ſo gutmuthige und fromme Ferdinand ll ge

wiß ſich von ſeinem Gewiſſensrathe nicht ſo weit haben

verleiten laſſen, als geſchehen iſt. Sein Betragen in
Ruckſicht der bohmiſch-pfatzifchen Sache, der in kai—

ſerlichem Namen geubte Dominat Wallenſteins, das
Reſtitutionsediet, ſelbſt noch der pragiſche Friedens
ſchluß konnen. zum Beleg dienen, wie verfaſſungs
widrig der kaiſerliche Hof verfuhr. Aber. grade das
hieraus entſtandne Unheil erweckte denn endlich die
Deutſchen aus dem Schlafe; und Schweden und Fran

zoſen unterließen nicht dazu mitzuwirken. Aber nicht
blos
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blos Reichsangelegenheiten, ſondern auch Landesſachen

und Staatsſachen der deutſchen Gebiete unter einan

der kamen zur Sprache. Die Sammlungen Hortle
ders, Lehmanns, Londorps, die Schriften des Lin
naus, Beſold, (deſſen fur Wirtenberg ſo gefahrliche

urkundliche Schriften beſonders), Mevius, vor allen
aber des vortreflichen Conrings, und abgerechnet die

Laſterungen, des verkappten Hippolitus a Lapide,
vielleicht auch die Jdee zu Vorburgs großem hiſtori

ſchen Werke, erhielten durch die allgemeine Bewegung
ihr Daſeyn und wurden, wie der Friedensſchluß zeigt,

von ſo manchen gelehrten Bevollmachtigten in Anwen

dung gebracht. Die reichsſtandiſchen und landesherr
lichen Gerechtſamen mußten daher auch nicht als Neue

rungen, ſondern als uralte Rechte feierlich anerkannt
und die in den bisherigen Zeitlauften angefochtenen und

ſtreitig gemachten namentlich aufgefuhrt werden. Daß
aber nicht zugleich beſtimmt wurde, was kaiſerliche Re—
ſervaten und was Reichsangelegenheiten, Reichstags

gegenſtande waren, lag nicht ſo ſehr daran, daß die
Kaiſerlichen nicht ſich bloß geben wollten, als daß man
die Sache nicht genau genug kannte. Daneben kamen
eine Menge einzelne Dinge in Streit und vekanlaßten Ju
Deduectionen, nicht blos nach den Principien der alten

Schule, ſondern auch nach hiſtoriſchen Entwickelun—
gen 13). Die in anderin Betrachte mißliche Sache

der

cA) z. E. uber die Reichsvogteien Putter Litt. J. 218.
uvber das Stimmrecht der Reichsſtadte v. Meiern

Aeta. Pac. I. 472. 2c. Il. 956. c.
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der im Aufſtand begriffenen Bohmen, die Achtserkla-
rungen gegen den Churfurſten von der Pfalz und ande
re Deutſchen; Streitigkeiten zwiſchen mehrern Landes
fürſten und ihren Stadten, Kloſtern u. ſ. w. Anſpru
che, die bey Gelegenheit des zu verhandelnden Frie—

dens rege wurden, gaben ſolche Ausbeute. Die Pu—
blicitat, der haufigere Gebrauch von Staatsaeten und
die Ruckſichten, welche die Geſchichtſchreiber auf das
öffentliche Recht, ſo wie die Ausleger der neuen Ge
ſetze auf die Geſchichte zu nehmen genothigt wurden,

machten bleibenden Gewinn fur die Folgezeit aus.
Das Uebergewicht der hiſtoriſchen Schule war entſchie—

den, wenn auch ein Otto Tabor noch wutig genug
gegen Rechtsgelehrte eiferte, welche nicht alles aus
fremden Rechten ableiten wollten. Faſt hatte er ſie zu
Majeſtatsverbrechern gemacht. Allein er fand keinen

Beyfall.

d. 34.
Nur war die hiſtoriſche Schule nicht dadurch al

lein herrſchend geworden. Sie hatte aber doch gewiſ—

ſere Eriſtenz. Jhr Charakter beſteht darinne, daß
man die achte Beſchaffenheit der deutſchen offentlichen

Verfaſſung und ihrer einzelnen Theile nach Anleitung
der Geſchichte uberhaupt, und beſonders mit Benu
tzung der altern Urkunden, Staatsverhandlungen und
äuverlaſſigen Nachrichten von einzelnen offentlichen Er
eigniſſen entwickelt, das, was danach Rechtens ſeyn
ſolle, beſtimmt, und ſomit ſowohl dem Richter und
Vollſtrecker der Verfaſſung, als auch dem Geſetzge

ber
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ber in die Hande arbeitet; und tagtaglich zeigt ſich die
Unentbehrlichkeit dieſer Arbeiten im hellern Lichte. Pfef

finger in ſeinem erlauterten Vitriarius brach nach Con
ring wohl am meiſten die Bahn. Ebhafter aber als
die verewigten Manner, der Freyh. v. Senkenberg
und H. v. Weſtphalen, iſt unter den Verſtorbenen wohl

niemand auf dieſer Bahn vorwarts gegangen; an
Nutzbarkeit fur das große Publikum aber hat nieman. d

den auch auf ſeiner langen und dornenvollen Lebens
bahn unermudlichen redlichen Patrioten J.J. von Mo—

ſer ubertroffen.

d. 33.
Es iſt zu bedauren, kaum aber anders moglich,

daß in dieſer Schule ſich fruhzeitig Secten hervortha
ten. Da man das deutſche Staatsrecht in die Reihe
der Wiſſenſchaften aufnahm, uber welche offentlicher

Unterricht ertheilt wird: ſo konnten Syſteme, folglich
alſo Secten nicht ausbleiben. Das iſt das Schickſal

aller in Umlauf gebrachten Syſteme. Hier war dieſe
Klippe doppelt gefahrlich. Das Jntereſſe des Vater
landes, Dienſtherrn oder der Religionsparthey, der
man zugehorte, außerte einen Einfluß, der ſelten nur
ahnlich in andern Wiſſenſchaften erſcheint. Ganze

Landeshiſtorien, der Deductionen nicht zu gedenken,
verdanken ihren Urſprung, aber auch ihre dermalige Ge

ſtalt ſolchen Verhaltniſſen. Welchem meiner Leſer fal—

len hier nicht, Bekmanns Geſchichte von Anhalt,
Brenneyſens Geſchichte von Oſtfriesland, die großern

hiſtoriſchen Schriften zur Geſchichte der Reichsſtadt

Nurn
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Nurnberg, u. a. m. ſogleich ein. Jedeſſen haben die—
ſe Sekten ſeltner, als man bey dem erſten Anblicke
glauben ſollte, außer den gelehrten Zirkeln, Wirkun
gen geaußert; wenigſtens haben ſie darinn nicht die
entfernteſte Aehnlichkeit mit J. J. Rouſſeau's Contrat
ſoeial gehabt. Und dabey moge es fernerhin bleiben!
Wohl aber haben ſie den Forſchungsgeiſt unterhalten;

auch hat nicht jeder Staatsrechtslehrer ſich zu einer
oder andern Secte bekannt.

J. 36.Die eine dieſer Secten, die Ludewigiſche kann

man auch die antiquariſche nennen, weil ſie veraltete
Dinge wieder aufzuwecken und anzuwenden geſucht hat,

die obendrein auf bloßen hiſtoriſchen Vorausſetzungen
und Hypotheſen beruhen, welche nach dem Urtheile
der Gegner gar nicht erwieſen werden konnen. Coe—

ceji, wo nicht fruher irgend jemand, fuhrt eigentlich,
und zwar auf Veranlaſſung des Churf. von der Pfalz,
Karl Ludwig, den Reihen. Der Kanzler von Ludwig
aber ließ es ſich recht vorzuglich angelegen ſeyn, die
ſes Syſtem mit ſeiner großen Gelehrſamkeit und mit
kühnem Scharfſinn auszuſchmucken. Ware es auf ihn
angekommen, er ſollte gar große Veranderungen vor—
genommen haben. Ueber ſeine zahlreichen unmittel—

baren Schuler hinaus hat ſie wenig Beyfall im Gan
zen behal. 14). Auf die Reichsgeſetzgebung hat dieſe

Schu

44) Man hat den Verfaſſer dieſer Aufſatze auch wohl zu
weilen fur einen Ludewigianer ausgegeben; vermuth—

lich

S

—a*—

——2

2
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Schule keinen bemerklichen Einfluß erhalten; eher auf
Betragen einzelner Landesfurſten gegen Nachbarnz. B.

in Baiern.
Einzeln aber finden ſich Beyſpiele, welche be—

weiſen, wie leicht man in den Fehler dieſer Secte ver—

fallen konne. Hoffentlich wird man dem Verfaſſer die
Freymuthigkeit nicht ubel deuten, wenn er ein ſehr illu
ſtres Beyſpiel eines hochverdienten noch lebenden
Staatsrechtsgelehrten anfuhrt 25). Großer Manner
kleine Fehler ſind doppelt lehrreich!

d. 37.
Die zweyte Secte nenne ich die Gundlingiſche

oder neologiſche, und hoffe nicht mißverſtanden zu
werden, wenn ich ihr dieſes Charakterzeichen gebe,
weil ſie in die Geſchichte vergangener Zeiten die heuti

gen Jdeen mit hinuber nimmt. Dieſes that vorzug
lich Gundling, Ludewigs Antagoniſt. Jhr Fehler be
ſteht mehr darinne, daß ſie die Ereigniſſe alter Zeiten

falſch darſtellt und die Vergangenheit nach den Begrif
fen neuer Zeiten modelt, als daß ſie, wie ihre Geg
nerin das jetzt beſtehende Recht nach falſchen Voraus
ſetzungen und Hypotheſen umgeandert wiſſen wollte.

Jn ſo weit iſt ſie an ſich unſchadlicher, als jene. Al—
lein

lich weil er kein Gundlingianer iſt, dund als! ob kein
dritter Fall moglich ware.

45 Die Abhandlung vom Verhaltnißiider heutigen Lan
der zu den ehemaligen Gauen'rec. in Putters Beytra
gen zum deutſchen St. u. F. R. J. n. JA. gehort vieler
Datze wegen hieher.
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lein das bleibt doch immer an ihr zu tadeln, daß' ſie
durch ſolche Verunſtaltungen der altern Zeiten den Er
weis mancher herkommlichen Einrichtungen erſchwert,

n und zu manchen boſen Folgerungen Anlaß geben konn

1

te, wenn jemand Willen und Macht hatte, ihre Lehr

J
ſatze zur Beſchoönigung zu mißbrauchen. Sie hat

J ubrigens, weil ſie ihre Gegnerin in der Hauptſache
ĩJ

2

ν—

—d

9 uberwunden hat, die Oberhand behalten. So wie
aber mancher altere Schriftſteller auf eine vergleichende
Darſtellung gar nicht verfiel, ſo nehmen jetzt auch vor
trefliche Schriftſteller gar keine Parthey, ſondern ſu

1J chen im Geiſte der Zeiten was geſchehen iſt, oder vor
handen war, darzuſtellen: der einzige Weg, der zur

hiſtoriſchen Wahrheit fuhrt. An der Spitze ſteht der
vortrefliche Geſchichtſchreiber von Wirtenberg und Hän

aut nover.
d. 38.

4 Die Wirkungen der hiſtoriſchen Schule ſind ſo

1
unmittelbar gar nicht, wie die der vorigen Schule, auf die

Verfaſſung und Geſetzgebung geweſen. So viel auch
J Conring, Coecceji, Kulpis, Mevius, Ludewig und

1J wer ſonſt, ohne die Fakultäten mitzurechnen, mogen
zu Rathe gezogen worden ſeyn: ſo iſt doch wohl ſchwer

lich ein Beyſpiel zu erweiſen, wo man neue allgemeine
Anwendungen unter Vorleuchtung der Geſchichte ge—
macht, d. h. die Geſchichte vergangener Zeiten in ahn

lichen Fallen, (nicht die Geſchichte des Tages, der Um
ſtande u. ſ. w.) unmittelbar dabey zu Rathe gezogen

hatte. So wüurde z. B. das Reichsmatrikulweſen,
ſo
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ſo das Kreisweſen anders ausſehen, wenn man dabey

an die ehemaligen ahnlichen Verhaltniſſe durch Ge—
ſchichte erinnert worden ware. Jemehr man vom alten
Herkommen der Zeit nach abgieng, deſto großer wird
die Verſchiedenheit. Der Kammerrichter iſt noch ein ach

ter altdeutſcher Richter; der Reichshofrathspraſedent
ein neuer. Dafur hatte jener keine Stinime, dieſer
eine deciſive. Aus der Verfaſſung der alten Natio—

nalherzogthumer Umſtande gegen Umſtande in An
ſchlag gebracht hatte unbeſchadet der Landeshoheit
ſich vieles wieder anwenden laſſen, als z. B. die alige

meinere Vorſorge fur den Landfrieden auf Verantwor
tung der Kreisamter, die gleiche Vollſtreckung der Ge
richtsurtheile, die Militairverfaſſung u. ſ. w.

Mit der Nacheile gegen Friedensſtorer und mit
der eilenden Hulfe war man ſchon auf gutem Wege.
Allein alle nachherige Anordnungen zur Aufbringung
eines Heeres gegen erklarte Feinde ſtechen ſehr ab ge

gen die altfrankiſchen. Widerſinniſche Anordnungen
der Art.fanden daher auch ſchon im Kriege gegen die
Huſſiten Widerſpruch und wurden, wie in neuern Zei—
ten, nicht befolgt. Wenn nach Moſers Zeugniß in ſei—
ner Lebensbeſchreibung ehedem in Wien Morery's Di
etionnaire der Conſulent in Reichsſachen war, wenn

ein anderes beruhmtes Miniſterium vermeintlich unge—

druckte Acten der Aſſociation der Reichskreiſe insge—
heim gegen gute Zahlung von ihm zu erhalten hofte,
die es im Buchladen haben konnte, wenn, wo ehe—

dem ein Kulpis Rathgeber war, ein Montmartin al
les galt ſo wird man ſich eben nicht wundern. Wie,

wenu
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tfrJ wenn man die Conſtanzer und Baſeler Deerete richtig

gekannt hatte, das offentliche Kirchenrecht geſtaltet ſeyn

t konnte, iſt jetzt allgemein bekannt. Wie man ſſie aus
der Welt zu ſchaffen gewußt habe, hat Spittler nach

gewieſen.

J. 39.
Fur poſitive Wirkungen kann man aber die

Verdrangung der Grundſatze der alten Schule
anſehen. Daß das romiſche Recht uberhaupt gar

J nicht, das kanoniſche aber in weltlichen Reichsſtaats-—
l— ſachen, daß das longobardiſche Lehnrecht bey deutſchen
Ji: Reichslehen hochſtſelten eine, eigentlich nur auf Obſer

168 vanz gegrundete Anwendung leite, iſt nunmehr wohl
ausgemacht gewiß 16). Was aber, wie wir oben er

ĩü
innert haben, aus jenen Quellen hergefloſſen iſt, und

ĩ

Theil der geltenden Verfaſſung geworden iſt, (ſ. 17. c.),

t

muß freylich fernerhin beſtehen, ſo lange es nicht ger
n ſetzlich abgeandert iſt; ſo wie auch verloſchne Dinge,

—ä—

z. B. des Erzkammerers Gerechtſamen uber das Reichs
munzweſen, ohne neue Geſetzgebung nicht weiter ge—

ubt werden mogen; wenn ſchon nicht. zu leugnen ſteht,

daß es ein ſehr wirkſames Mittel geweſen ſeyn wurde,
das Reichsmunzweſen mit Hulfe der Kreiſe in Ord
nung zu erhalten. Die meiſten Beweiſe liefert ubri—
gens das Furſtenrecht.

v 40.

uu 45) Wenn Moſers Staatsr. Th. II. G. 197. c. anderemn Grundſatze aufſtellt, ſo ruhrt es nur von der Ausdeh
nung her, die er dem Staatsrechte giebt.

ê
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J. 40.
Mittelbar aber hat die Berichtigung der Theo

rieen bisher viel gewirkt und wird hoſſentlich ferner—
hin wirken. So ſind nunmehr uber Umfang der kai—

ſerlichen Gewalt, der. Vieariatsgerechtſamen, der
Verhaltniſſe der Landesherrn zu Landſtanden und Un

terthanen; ſo ſind die reichsſtandiſchen, die lehns
herrlichen und gutsherrlichen Verhaltniſſe richtiger be

inſtimmt. Man hat den doctrinellen Nutzen der alten lin

ſſl
J

9

Geſetze und der Kenntniß der ehemaligen Verfaſſun— un

gen mit Vermeidung obiger Fehler (d. 36. 37.) darge iin
than:z man hat die papſtlichen Anmaßungen uber Kaiſer

III
und Reich in ihrer Bloße dargeſtellt. Vorzuglich aber un
ſind unter Vorleuchtung der Geſchichte bey neuen Haus

und Landesgrundgeſetzen. Fehler vermieden worden, II—ſmoyf—die in fruhern Zeiten ſo haufig vorkamen. Man darf

nur die Schriften eines Mynſingers und Ludolfs, ei— eriJI

ull

iln

nes Klocks und Putters und Strubens neben einan— llin
der legen, um ſich von der totalen Umanderung der Inn
Theorien durch den Augenſchein zu uberzeugen. un

I

d. 4ar. uIl

ten, ſeitdem aber deſtq ſchneller gewann die dritte ſln

I

Langſamer bis zu den weſtfaliſchen Friedenstraeta mn
IIL

Schule ihr Daſeyn, die wir die philoſophiſchvol
innkerrechtliche nennen konnen. Sie gieng mehr von

den Hofen aus, als vom Katheder, herrſcht jetzt all— nmſunn

gemein im Syſteine in den Schulen und in der Praxis, iunn
iſt aber den Launen der Syſtematiker in der Philoſo ſu
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phie und den unvermeidlichen Abanderungen des Vol—
kerrechts ſehr ausgeſetzt, und bedarf daher der Bey
hulfe der zweyten Schule, um das Poſitive gegen

Willkuhr der Afterphiloſophie zu retten.

d. 42.
Das Treiben und Drangen der Jtaliener unter

einander zur Zeit der wieder auflebenden humaniſtiſchen

Gelehrſamkeit, wo Ariſtoteles, Plato, Livius, Taci—
tus in der Grundſprache geleſen wurden, erzeugten
politiſche Schriftſteller und Unterſuchungen uber Re
gierungsformen und Verwaltungen in großer Menge,
und gab dem Ehrgeize und andern Leidenſchaften lange.

Zeit einen freyen Spielraum. Von Jtalien aus ver
breiteten ſich früh ſchon nach Frankreich, nach Spa
nien, nach England, nach Ungarn und nach Oeſt
reich ahnliche Grundſatze; und die Verfaſſung der mei
ſten europaiſchen Staaten hatten ſich langſtens ſehr ab

geandert. Deutſchland hatte durch ſeine Lage in der
Mitte Europens, durch das Kaiſerthum, durch das
Reiſen ſeiner Edlen und Kriegsleute, ſeiner Gelehr
ten und ſeiner Kaufleute, durch die Vermahlungen ſei
ner Furſtenkinder mit auslandiſchen Gatten, durch
Kriege, Unterhandlungen und Bundniſſe, durch Ein
wanderungen einzelner Jtaliener und Franzoſen und zu

letzt zahlreicher Kolonien leichte Bekanntſchaft mit
dem Auslande; und das Fremde nachzuahmen ſoll ja
ſein Erbſehler ſeyn. Die Reformation erweckte unter

den Deutſchen den Forſchungsgeiſt und etwas Philo
ſophie, erſchuf aber auch den Orden der Jeſuiten, deſ

ſen
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ſen Politik raffinirter Maechiavellismus war, und deſ—
ſen Einwirkungen ſich auch auf die Zerruttung der welt

lichen Verfaſſung erſtreckten. Die deutſchen Univer
ſitaten brachten politiſche Vorleſungen uber Klaſſiker
in die Reihe des Unterrichts, welches denn, wie in
Jtalien, neben der aſtrologia judiciaria, eine ſonder
bare Figur macht. Seit Maximilian l und noch mehr
ſeit Karl Vlernten die Reichsſtande und Landesherrn
eine ganz anders eingerichtete Regierungsweiſe und
ganz andre Begriffe von Hoheit und Regierung uber

haupt und von einzelnen Rechten kennen. Das alte
Schuldenweſen und die neuen Verlegenheiten der mei—

ſten hohen Hauſer halfen auch dazu. Es gieng hier
mit in Staatsſachen, wie mit Mode und Lebensart in

Privatverhaltniſſen. Am weiteſten gedieh es zur Zeit
des dreyßigjahrigen Krieges. Deutſchland mußte ſo
wohl im Reiche, wo es ſeltener moglicth war, als be
ſonders in den großern Staaten fremde Grundſatze und

Einrichtungen bey ſich einfuhren; und Frankreich gab
vorzuglich den Ton an. Oeſterreich und Baiern un
ter den Katholiſchen, Brandenburg, Sachſen, Pfatz,
Braunſchweig unter den Evangeliſchen richteten fruher
und ſpater ſich auf dieſen Fuß ein, und wo iſt es ſeit—

dem nicht nothwendig geweſen, oder doch geſchehen.

d. 43.
„Die erſten zuſammenhangenden wiſſenſchaftli—

„chen Behandlungen des Staatsrechts erſchienen zu

„einer Zeit, wo der Deſpotismus in den europaiſchen

„Regierungen im allgemeinen ſo ziemlich die hochſte

N Stufe



Z

64 J. Ueber den Einfluß
„Stufe erreicht hatte, auf die er je geſtiegen iſt,“ be
merkt ein ſcharfſinniger Schriftſteller 7) und ſetzt hin

zu, daß man die wiſſenſchaftlichen Behauptungen da

nach gemodelt habe. Der herrſchende Ton der zahl—
reichen politiſchen Schriften, welche Jtalien ſeit Mae—
chiavells Zeit geliefert hat, war auch nichts anders,
als Kunſtgriffe bey Handhabung der Herrſchaft in ein
heimiſchen und auswartigen Angelegenheiten zu lehren,
und liſtige Staatsunterhandler, welcherjeden beabſich

tigten Vortheil zu erlangen', geſchickt ſind, zu bilden.
Der Unterſuchungsgeiſt befiel nun auch Deutſche. Ohne

boſe Kunſte zu lehren, oder ihnen das Wort zu reden,
ſchrieb Grotius ſein unſterbliches Werk de jure belli et

pacis. Es gewann großen Behfall und wurde nebſt
den politiſchen Schriften des Ariſtoteles, nebſt Livius,
Tacitus c. zur Grundlage eines allgemeinen Staats—

und Volkerrechts in deutſchen Schulen; und weil
denn der Deutſche ſo gern alles mit Religion und
Theologie in Beziehung ſetzt, mit der Bibel zuſammen
gehalten und nach derſelben gepruft, beſtritten, empfoh

len. Der Charakter der Frommigkeit ſteuerte auch
manchem Nachtheile und manchem Mißbrauche der ita

lieniſchen Politik in Deutſchland. Puffendorf brachte
grade im entſcheidendſten Zeitpunete die Unterſuchungen

noch mehr in Umlauf; und Leibnitz 185, Ziegler und
Thomaſius legten, anderer zu geſchweigen, den Grund,

auf
47) hufelands Einleitung zu Mouniers Betrachtungen

uber die Staatsverfaſſungen, a. d. franzoſ. uberſetzt.
Jena 1791. S. 17.

WE) Von ihm ſ. Putters Litterat. J. S. 249. 2c.
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auf welchem Wolf das erſte vollſtandigere Syſtem
eines allgemeinen Staatsrechts mit einer beſtimm
ten Kunſtſprache und in mathematiſcher Form auf—
fuhrte.. Seine Philoſsphie blieb lange genug herr—
ſchend; um auch auf das poſitive Staatsrecht ange
wendet zu werden 19. Die zu eben der Zeit wieder—
auflebende Staatenkunde oder ſogenannte Statiſtik
hatte noch hulfreicher die Hand bieten konnen, wenn

Philoſophen und Rechtsgelehrte ſich ihrer Hulfe fleißi
ger bedient hatten.

n.e ge. 4.DSfetnnern und aufferrn Verhaltniſſe des deut
ſchen Relths und noch mehr der großern Territorlen
hatten aber auch, wie wir oben ſchon bemerkt haben,

eine von der alten wefentlich verſchieberie Regierungs
art nothwwendig gemacht.“. ſrde Regierung iſt ſeit bem

weſtfaliſchen Frieden in ver Nothwendligkeit, beſtan
dig tewaffner!au ſeyn, unb außerdem Ausgaben zu
machetij die ſoit nut ſelterrvorkamen; der Wirkungs

kreis der Staatsgenoſſen har ſich daburch ſo ſehr gean

dert und vergroßert, daß; weil doch einmal die Autö
nomie und die Pflicht“der kleinen Geſellſchaften imt

Staate,furſich  ſelbſt zu förgen, dahin und vergeſſen,
auch nicht leichr wieber herzuſtellen war, nunmehr auch

andreGrutidſatze ſtatt firiben? muſſen. Eine Negie
rung:hes vieizuhnten Jahrhunderts umfaßte ſicherlich

nicht den zehnten Theil der Geſchafte einer heutigen.

ue Un-45) Purters Litteratur 1. S. 444. c.

Krauſe ſtaater. Abb.  Tb. E
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66 J. ueber. den Einſtuß:
Ungeachtet endlich kein einziger deutſcher Furſt unmit

telbar durch den Gebrauch der Waffen: gegen ſeine Un
terthanen die Landesverfaſſung bleibend umgeanbert
hat: ſo iſt es doch auf der andern Seite einleuchtend;

daß die Kriegsmacht zur Einfuhrung einer Rogierungs

art, die nach philoſophiſchen Begriffen, nicht hlos nach
dem alten Herkommen, gebildet iſt, vorjuglith imitge

wurkt habe 50). ub 5

ll

45.Der Charakter dieſer Schuie beſieht darinne,

daß man in dem Syſteme des poſitiven deutſchen Staats
techts nicht nur die Anordnung der Materien narh dem
Zuſchnitte des allgemeinen Staatstechtes yorninmnt, ſonn

dern auch die Grundſatze des allgemeinn Stanfgrechtg
und des poſitiven Vbikerrechtes auf beutſche Verfaſſung

anwendet, und aus gegebenen allgemeinen Begtuffen

von Staat, Regent, Majeſtat, Staatsgemalt/ Regis
rung, Unterthantgkeit, gemeinenn Beſten, u. ſ. we
Folgerungen ableitet. So.untadellpaſt, ja vielmeht
nothwendig, dieſes alletz an ſich war, ſeithem utnfaſ
ſendere Regierungen ublich gewordan getzd. ſqg unver
meidlich mußten nicht blos theoretifcha Verſchiedenhei

ten, nach Maaßgabe der zum Grunde gelegten alige
meinern Behauptungen, der daraug abggleiteten Fols
gen und deren Anwendung, ſonhern auch. ggzattiſche
Colliſionen entſtehen. Kein philoſophiſches ¶Syſtem

74

50) Putters hiſtor. Entwickelung Il. 155. 2c. 167. c.
Schmidt neueſte Geſch. der Deutſchen, Bnch. VI. Kap.

35. (6r Bd. S. zoz; t)
e.
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hat, wie das nettelbladtiſche Naturtecht in Rußland,
ſubſididriſche ausſchließende Auctoritat erhalten; und
ttuch dieſes Mittel hebt die Moglichkeit der verſchiede
nen und widerſprechenden Folgerungen aus den allge-
meinen Grundſatzen nicht beſtandig auf.

J J. 46.
Es kamen altſo aurh in dieſer Schule Seeten

zum Vorſchein, deren Bekanntwerdung ſich ſchon
beyn ben weſtfaliſchen Friedensunterhandlungen zeigte

Daß die eine zu Gunſten des Kaiſers jene Operatist
nen anwendet und mit Beyhulfe der Geſchichte in der
Art, als oben (9. 37.) blmerkt iſt, dem jedesmaligen
Reichsoberhaupte moglichſt große Gerechtſamen zueige

net, folglich alſo dem neuern poſitlben Volkerrechtt
hier weniger Anwenbbartelt geſtattet, als bey andern

Gegenſtanden, iſt ihr Charatter. Man hat ſie ſonſt
wohl Caſariner genannt. Die hochſten Reichsget
tichte, beſonders der Reichshofrath, werden gemel

niglich, als Stutzen derfelben betrachtet. Jndeſſen
entſcheidet das Mehr oder Weniger hier nur, wohin

jemand gerechnet werden ſollte. Vollſtundiger Caſa
tiner war meines Wiſſens wohl nie ein Schriftſtellet
uber das ganje deutſthe Staatsrecht, ſelbſt den J. Be
Mulz und N. C. v. Lynker nicht ausgenommen; prak
tiſcher Weiſe war es niemand mehr, ails der bekannte
Wallenſtein an der Spitze von töo, doo Mann, ehe
er ſich, als neuer Herzog voti Meklenburg und mit
dem Wunſche nach der Krone Bopmen im hetzen,
abgeandert hatte.

E2 g. 47



8 J. ueber den Einfluß
d. 47.

Die zweyte Sekte hat man Furſtenianer ger
nannt. Jhre Bekenner befolgen entgegengeſetzte
Grundfatze. Uebrigens gilt im umgekehrten Verhalt
niſſe das nemliche von ihr, als von der vorher ange
gefuhrten. Selbſt der Kanzler Lüdwig iſt kaum als

ein ganz reiner Bekenner derſelben anzuſehen. Die
Wahlkapitulationen der Kaiſer geban. die zuverlaſſig
ſte Entſcheidung der Frage: ob der Kaiſer nach den
Grundſatzen dieſer Schule an ſeinen Gerechtſamen
verloren habe durch den Augenſchein.

d. 48.
Bey Angahbe der Wirkungen dieſer. Schule

iwüurde denn wohl die Hauptſache. das ſeyn, was die
obige Behauptung Hufelands dafuür angiebt, wenn

ſie nur anders ganz richtig ware. Allein man ſollte
hiebey wohl von einander unterſcheiben: daß gewohn
lich nicht die Gelehrten dieſer. Schuſe unmittelbaren

Einfluß haben, ſondern daß vielmehr thatige Regen
ien und deren Rathgeber ihren eignen Verſtand, iht
Herz, ihre Erfahrungen, nach Maaßgabe der vorhan
denen Staatsbedurfniſſe zu Rathe zogen, und nach
dieſen Eingebungen und mit Ruckſichten auf fremde
Beyſpiele regierten. Ein Friedrich Wilhelm der Gron

ße von Brandenburg und ſeine Nachfolger, ein Kari
Ludwig von der Pfalz u. a. geben Beyſpiele hiezu ab.

Dieſe Schule iſt uberhaupt mehr Folge der ver
änderten Verfaſſung, als Urſuch dieſer Veranderun
gen. An ſich bettachtet kann auch niemand gefahrdet

ſeyn,
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ſeyn, man mag fur ein Jdeal des Staatsrechts auf
ſtellen, welches man will, ſobald nur Gerechtigkeit
noch etwas. gilt. Denn in einem wirklichen Staate
deidet doch das allgemeine Staatsund Volkerrecht eher
micht Anwendung, als wenn weder Geſetze und Her—
temmen, noch Obſervanz und. Analogie eine Beſtim
mung bey einem gegebenen Falle gewahren. Viel—
mehr muß jeder. Staat durch die Beſtimmtheit des
offentlichen Rechts gewinnen, wenn auch. die nach

poſitiven Rechten nicht beſtimmten Verhaltniſſe nach
dem allgemeinen Staatsrechte. ihre Normen erhalten
und die geſetzgebende und vollſtreckende Gewalt ſolche
Hulfsmittel. zur. Hand hut. Kein jus incertum zu ha
ben, iſt ſchon. großer Gewinn. Jn ſo weit iſt das
Verdienſt dieſer  Echule um. Verfafſungen unverkenn
bar. Sie hat den Geſetzgebern in Deutſchland, vof
geleuchtet, und eine Menge Staatsanſtalten, beſon
ders in der Staatspolijey veranlaßt, an welche ehe

bni. nicht gederht: wurde, als dieRegierung nichts
weiter war, als egne Erganzung der Krafte des Haus
evaters: und. der kleinern Genoſſenſchaften. Auch die
rAnwendung des poſitiven Volkerrechts hat den Regie
rungen freyern. Spielraum. zum gemeinen. Beſten ge

eſchaft, wenn ſie nur ſonſt guter. Art find. Daß
man in den Schulen, ſtatt nachzuforſchen in der Ge
uſchichte, beliebige Folgerungen. aus allgemein geachte
uden. Grundſfatzen ſich erlaubte, war ein Mißbrauch.

Daß aber bey dieſer Lage eine genaue Beſtimmung
vpeſſen, was Regleren heiße, nicht uberfüuſſig ſeh, leuch—

tet wohl von felbſt ein.

4. 49.
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go J. Ueber den Zinſuß
d. 45.

Die Wirkungen dieſer Sehule auf den Reichs
ſtaat pflegt man verſchiedentlich zu ſchildern o). Jch
begnuge mich mit Bemerkung des Haupterfolgs, daß
unemlich das Perhaltniß zwiſchen dem Kaiſer und den
deutſchen Reichsſtanden und Landesherrn ungleich mehr

nach dem Polkerrechte, als nach dem longobardiſchen
Lehnrechte und nach dem altdeutſchen Herkommen, ſich

beſtimmt. Die Reichstage z. B. und die Kreisverfaſ
ſungen ſind und bleiben zwar von Reichswegen ange
ordnete Regierungsanſtalten. Sie ſtellen aber auch zu
gleich einen Congreß mehrerer monarchiſchen und re
publikaniſchen gemeinen Weſen vor, welche mehr oder

weniger das poſitive europaiſche Volkerrecht befolgen.
Daher formliche Geſandten der ARticheſtande und Ge

ſandtſchaftsrechte ben dieſen Verſammlungen.

J. 509.
ul

Jn einzelnen deutſchen Gubieten hat ſich der
Einfluß dieſer Schule theils in der zroßen Verſchieden

heit der Regierungsanſtalten und Regierungsgrundfutze,
theils und vorzuglich aber darin geztigt, daß man  hie
alten poſitiven Staatsprincipia der Deutſchen. außer

Augen gelaſſen hat, auch wo ſie volle und dem ge—
ſammten gemeinen Weſen zutragliche Anwendung lei
den; wie wir davon in der Lehre hon den Nothſteuern

unken

z) Man ſehe die Note ao. zu h. Aa. auch ware nech au
vergleichen G. S. Treuer D. de ſfadiis lmperii R. EVJr,
xuinim procurantibut. Gbii. a7zo. 4e
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unten einen Beweis geben werden. Es ſind dadurch
in Betracht ſolcher Gerechtſamen, welche auf ein lob
liches Herkominen fich grunden, manchen neuern Prin
eipien aber widerſprechen, offenbare Lucken entſtanden.
Auftritte, wie Meklenburg, Wirtemberg und andre
Gedſſete ſte erlebt haben, konnen ubrigens gar keiner

Schüule, ſondern muſſen vielmehr der ganzlichen Hint
anſetzung alles deſſen, was gelehrte deutſche Schulen

aufſtellen, beygemeſſen werden.

d. 51.
Die heilſamſten unmittelbaren Wirkungen hat

dieſe Schuie auf die ſyſtematiſche Bearbeitung des
Staatsrechts gehabt. Die Vortheile derſelben uber-
wiegen die Rachtheile, welche großtentheils aus Ver
nachlaſſigung der zwenten Sthule (d. 34.) herruhren.
Außer dein Berdienſte kines lichtvollen gelehrten Vor
trags, welcher die Vergleichung des poſitiven deutſchen
und des alligemeinen Stagts e und Volkerrechtes erleich
rtert, iſt es, weil Thomaſius, und noch mehr Wolf,

deutſch philoſephirten, eine populare, oder wenn es
erleubt wware, einen veralteten Ausdruck zu gebrauchen,

rine galante Wiſſenſchaft geworden. Beny der Gerech

figkeitsliebe  der deutſchen Regenten und Unterthanen
ſteht daher zu erwarten, daß mit der Ausbildung und
Berichtigung des Syſteſns, auch die Ueberzeugungen
von den Rethten und Pflichten in Beziehung auf den
Staat ſich! allgemeiner verbreiten und ſergenvolle Fruch

te bringen  werden. t—

E J
IUII.3
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Reſultate.
d. 52.

Die Veſtandtheile der Syſteme des deutſchen
Staatsrechtes ruhren alſo, wie wir bisher dargethan ha
ben, aus einheimiſchen und aus fremden nach Dentſch

land ubergetragenen Rechtsſatzen her. Die verſchiede
nen Schulen giengen und gehen aber nicht durchaus von
den namlichen Grundlehren und allgemeinen Begriffen

aus, wenden die der Schule eigenen nicht auf gleiche Wei

ſe an, und haben mehr oder weniger ihr Gluck gemacht.

Soobald daher eine Streitfrage uber einen angeblichen
Gegenſtand der Verfaſſung nicht aber uber Meinun
gen eines Gelehrten) entſteht, ſo ſollte es nicht ubel
gethan ſeyn, vor allen Dingen auszumachen, aus
welcher Schule er ſich herſchreibe? Die romaniſirende
Schule hat viel Fremdes, gar nicht zur Gultigkeit ge
kommenes, als geltend aufgeſtellt, das die Verfaß—

ſung nicht kennt; die hiſtoriſche, beſondere. die antt
quariſche Sekte, hat viel Abgekommenes ,ie neolg
giſche mancht unhaltbare hiſtoriſche Behauptung „die—

pbiloſophiſche viel Mißbrauche allgemeiner. Principien
und manches ſchwankende. aus, dem poſitiven Volker
rechte. Wo dieſe Schulen auf Verfaffung und Ge
ſetzgebung oder wenigſtens auf einzelne Falle einge
wirkt haben, iſt es nicht anders geſchehen, als. daß
ſie entweder das Publikum und die Geſetzgeber, odor

was zu beſtimmten Zeiten dafur galt, zu der Einbil

dung
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dung gebracht haben, daß ihre Lehrſatze anwendbares

Recht waren, oder daß ſie gewiſſe Geſetze und Ein—
richtungen veranlaßt, oder daß ſie gewiſſe Handlun
gen hinterher gerechtfertigt und, wie das erſte, fur die
Zukunft geltend gemacht haben. Jm erſten Falle un

terſucht man, ob dus fremde Jnſtitut aufgenommen
worden, im zweyten, ob die hiſtoriſchen Behauptun
gen an ſich gegrundet und in Obſervanz geblieben, fer

ner'ob die aus andern abgeleiteten Folgen ſich richtig
ergeben, im dritten, ob nicht deutſche poſitive Grund
ſatze vorhanden ſind, Keben welchen die philoſophiſchen

und voll errochtlichen kalne Anwendung leiden.

e 5z.
Ben dem großen Gewirre, welches die Verſchie

denheit der Schulen/perurfacht, ben den ſo verſchiede
nen Grundſatzen, von zyelchen ſie ausgehen, bey der
verſchiedenen· Art, mitwelcher ſie ſie anwenden, iſt es
duuchaus nothwendig, ſich nicht durch einſeitige hiſto

Aſchrnoder. philoſophiſche Behauptungen, dergleichen
ſelbſt ini ltern Reichsgeſotzen und beſonders in den
Entſcheidungen der Gerichte nicht fehlen, irre machen

zu laſſen. Vielmehr ſoll. die nutzbare Staatsrechts—
wiſſenſchaft ausmitteln, ſobald nicht klare Geſetze,

Vertrage c. Entſcheidung: geben: 1) was in kundbar
einheimiſchen und in altern. aus den fremden Rechten
entlehnten Stucken eigentlich. herkommens ſey; 2) was,

weil dem Herkommen oft auf eine rechtskraftige Weiſe
durch neuere Obſervanten Eintrag geſchieht, auf ſol—
chen Obſervanzen beruhe, und 3) wenn beſonders das

allge—

—A



—E

74 J. Ueber den Einftuß
allgemeine Staatsrecht eine philoſophiſche, folglich
alſo den Schickſalen der Philoſophie ausgeſetzte Wiſt
ſenſchaft ferner das poſitive Volkerrecht gleicher
Schickſale fahig angewendbet wird, was in
Deutſchland davon wirklich befolgt werde. Das Her
kommen lehren die alten ehemaligen Geſetze, die Ur—
kunden und die Geſchichte uberhaupt, wenn nemlich

nicht blos angefuhrt wird, daß etwas geſchehen ſen,
ſondern wenn dadurch erwieſen werden kann, daß ete
was unter gleichen Umſtanden, als anerkanntes Recht,

immerdar geubt worden ſey.  Das achte deutſche altr
Herkommen beruhte auf wirklich promulgirten Geſehen.

oder geſetzmaßigen Verabredungen. Die Obſervanz
lernt man aus Staatsaeten unh neuern Geſchichten vor
zuglich kennen. Sie ſetzt kein chemaliges Geſehz vor

aus, ſondern beruht auf bfters wiederholten, nun r
verbindlich geachteten Handlungen. Das dritte lehz

ren die Regierungen dem Beobachter in ſolchen Fallen
zuverlaſfig, wo das aflgerneine. Staatsrecht und dus

poſitive Volkerrecht Anwendung leiden und  durch ſte
erhalten. Hier muß natürlich manche Verſchtedenheit
ſtatt finden. Eine Regierung, welche vit loblfiſcht
Philoſophie befolgt, wird anbers handein, als welche

die kritiſche Philoſophie gur Fuhrerin wahlt. Oefters
wiederholte Anwendungen des nemlichen Syſtems ge
ben Obſervanz und ſperren andern Syſtemen den Zur—

gang. ne —2
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d. 54.
Neufahnt man auf dieſe Weiſe, ſo wird mau

zwar nicht ohne Widerſfpruch bleiben, allein der Ge—

fahr, zu irren, gewiß ſehr ſelten ausgeſetzt ſeyn. Man
wird von der Selbſtſuchtigkeit, beſtehetide Verfaſſun

gen nach ſeinen gelehrten Grillen umzugeſtalten, nichts
argeres zu ſagen eben ſo befreyt. bleiben, als von
der Verſundigung an der Wurde des Gelehrten der

ſeine Wiſſenſchaft niemals zu Beſchonigungen partheyi

ſcher ungerechter Anmaßungen mißbrauchen ſollte.
Man wird ſich huten, Satze aufzuſtellen, die ſchon
eine Einladung mit ſich fuhren, geſnißbraucht zu wer—
den.

J

Die folgenden Abhandlungeü ſind ſamtlich in
dieſenn Glfie geichrieben J heoſn das wirklich geltende

Staatsrecht, niht nach hiſtoriſchen und philoſophi
ſchen Hypolhefen und als allgemein aufgeſtellten fehler

hafte Principien, ſondern nach deutſchem Herkommen

dargeſtellt werden ſoll.

288 3 2.e
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II.

Ueber Subject und Arten der Mäjeſtat in
Deutſchland.

Summari e—rn.
J

i. Das Subject der Majeſtaät wird betrachtet
1. nach dem allqemeinen Staatsrecht h. 1.
2. nach der deutſchen Verfaſſung h. 2.
3. und daraus einiges gefolgert auf Reichsverweſet,

Landesherrn und aüdre hohe Obrigkelten. .3.
ee—

il. Die Arten der Majeſtaut De—
A. ſind uberhaupt:

e die Realmaqjeſtat h. 4

b. die Perſonalmajeſtat h. 5. 1
O. die Nominqulmajeſtat h. 6B und die letztere iusbeſandere qaußert Wirkungen

a. ſowohl auf den rdtnſchen Kaiſer,  Konig und andre

Majeſtaten uberhaupt, ſ. 7. als auch 1
b. in Ruckſicht der Majeſtatsverbrzchen. 2. 5

J ue J2 J  e aie/ rvbe dere eetnn 49. Le ÄÖet .4.7 er
Tas in neuern Zeiten ſo vortreflich bearbeitete allge

meine Staatsrecht weicht von dem poſitiven deutſchen
Staatsrechte faſt mehr ab, als von irgend einem an
dern, obgleich ſo viele Bearbeiter des allgemeinen
Staatsrechts vorzuglich die wolfiſche Schule, den deut
ſchen Staat dabey haufig vor Augen hatten. Der
deutſche Staat entſtand und bildete ſich zu einer Zeit,
wo man nicht nach fein ausgedachten Theorien, ſon
dern nach dringenden Bebürfniſſen, denen ſo eben ab

zuhelfen war, ſich einrichtete. Der Ausdruck Maje
t—
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ſtat gieng aus. der romiſchen. Staatsſptache vermittelſt

der Kaiſerwurde zu den Deutſchen uber, und von da
aus in die Schriften der Rechtsgelehrten und Philoſo
phen. Die Abfaſſung ſyſtemariſcher Schriften machte

es nochwendig, dieſem Ausdrucke allgemeinere Be—

griffe unterzulegen; und das ſtand frey, ſobald ein
Verfaſſer den Begriff genau heſtimmte. Solche phi—
loſophiſche Beſtimmungen hat man nun wieder in die

Sprache des poſitiven Staatsrechts aufgenommen und

davon Anwendungen gemacht. Es ſind aber dadurch
die im poſitiven Stagtsrechte vorhandenen alten Satze

gun.
hatte.

Eine dieſer Fragen, welche in, neuern Zeiten in
Frankreich in hienf. in den vereinigten Niederlan
den ſo ſondervar beaniwortet worden iſt „geht: da
hin welches dag Subject der iajeſtat in einem Staa
te ſey? und hiep peicht das allgemejine Staatsrecht vom2—

deutſchen ſehr ab.
Vorausgeſetzt, daß Majeſtat im aillgemeinen

Staatsrecht nichts anders heiße, als Recht und Pflicht
die hochſte Gewalt oder auch die Souverainitat auszu

uüben, daß ſie folglich ein Abſtraetum ſey, welches nicht

anders als in einem wirklich eonſtituirten Regenten in
conereto wirklich werden kann: ſo iſt es unleugbar,
daß von Majeſtat, in dieſem Verſtande genommen,
die Geſamtheit aller Staatsburger nicht an ſich das

Subject ſeyn konne. Daß die Majeſtat don Gott her
ruhre, mag manchem ein Satz der chriſtlichen Dog

matik
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matik ſeyn. Datuber wollen wir hler nicht ſtreitett.
Denn was naturlichen Rechtens iſt, iſt auch Gottes Orb

nung. Man kann auch im Allgemeinen zugeben, daß

die Geſamtheit aller Staatsburger die Quelle der Ma
jeſtat ſey. Es laſſen ſich ja Staaten gedenken, wo
die Majeſtat jedesmal dem Regenten ertheilt iſt, als
z. B. Wahlſtaaten, namentlich Deutſchland. Allein
daraus folgt eben ſo wenig, daß die Geſamtheit einel

Nation das Subject der Majeſtat in eonereto ſeyn
muſſe oder auch nur ſeyn konnez als wenn  ehedem ein

Jude, als Beſttzer des Hetzogthums Chaulnes und
des Kirchenputronuts; die Vergebung der geiſtlichen
Stellen hatte, und dethalb auch das Subject det
kirchlichen Gerichtsbarkeit hatte ſeyn konnen. Was
jemand zu vergeben berrthtigt (undverbunben) iſt,

das ſelbſt zu haben und zu beſitzen, iſt er darum
noch nicht fahig. Hochſtens nur alsdenn iſt ein Volt!
dder die Geſamnitheit der Staatsburger, der Souve
rain, wenn es auth zugleteh ver dulch die Grunidver
faſſung conſtituirte Regent iſt; alſo nur ein kleines ſeht
iſolirtes Volk mit demokratiſcher Verfaſſungz konnte
bas ſeyn. Die poſitiven Rechte der neuen Zeiten hiar
ben dieſe Theorie verſchieden: mobiſteirtt. Man kann

aber leicht in Wortſtreit gerathen. Beſtandige Ver—
ſammlungen von wirklichen Repraſentanten der Ge
ſamtheit mußten aber doch wohl fur das Bubjecz der

Majeſtat eben ſo gut angeſehen werden, als ein Wahl

fuvſt?

4. 2.
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K. 2.
Das deutſche Herkommen ſtimmt vollkommen

mit dem allgemeinen Staatsrechte hierinn uberein. Es

hat niemaltz, als bey wirklich conſtituirten- Regenten
Majeſtat anerkannt. Anders aber verhalt es ſich mit
einigen nahern Beſtijmmungen. Das allgemeine
Staatsrecht verwirft einen ſolchen Zuſtand des Staa
tes, wo die Majeſtat in eonereto ceſſirte oder ruhete.
Es verlangt, daß um Anarchie zu verhuten, ein Zwi
ſchenreich angeordnet und irgend jemand die Verwal—

iung der Majeſtat aufgetragen werden muſſe. Jſt
dgs ſodenu. eine Jnterimamajeſtat, oder liegt es nicht

lo nothwenbig im Bagtifſe der Majeſtat, daß ſie im
merdar und. ununterbrachen thatig ſeyn mußte? Dem

ſen wie.ihm wolle. Das gdeutſche Reich, welches ſich
doch. durch ſeineti grelgstag oder durch andre allge
meine Convente, als. a Be Generalkreistage helfen
konnte, befoigt dieſe Jdeen nicht in ſeiner Verfaſſung.
Die Mjeſtat ruht im fogenannten Zwiſchenreiche und
erwacht wieber, ſobald ein neuer Kaiſer conſtituirt iſt.
Jn einerVerfaſſung, wo die Regierung anfanglich nur

Supplement der vaterlichen, gutsherrlichen und ande
rer Privatverhaltniſſe ſeyn ſollte, und wo perennirende
Staatsamter fur die. laufenden gewohnlichen Geſchafte
angeorhnet warent, gieng. auch das gar wohl an. Al
Lin ſchon in der. goldnen Bulle mußte fur die Zeit der
Vaeanzegeſorgt werden; ujnd ob es heut zu Tage nicht
nothig ware, neue Anordnungen zu kreffen, iſt eine

gndre Frage.
J

2

d. 3.

nul
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Kau3—

Hieraus kaſſen ſich einige Fragen des delitſchen
Staatsrechtes entſcheiden. 1) Das Reich hatin be
ſtimmten Fallen Reichsverweſer „welche nach der gold

nien Bulle ad manus futuri Romanorum regis ge
wiffe daſelbſt angegebene Rechte nach einer beſtandigen

geſetzlichen Furſorge (proviſio) ausuben, nach einer
neuen Obſervanz aber eine wirkliche Regierung in der
Zwiſchenzelt zu haben behaupten. Mehrere Rechts—
aelehrte nehmien den Grijndſällian, daß, well ſie zü
interimiſtiſchen Regenten eonſtittlitt wůren, ſo nlißre
ihnen auch allles nicht namentlich unterſagte zuſtehen

Wir werden vielleicht hievon anderwarts etwas weit
laufiger handeln. Jetzt ſeh  eö? genug zu bemerken,
daß das deutſche Staatsrecht urſprunglich den Reichs

verweſern keine Majeſtat beylege 2) Die !deut
ſchen Landesherrn ſind dffenbar' wirkliche Regenten.
Jn ſo weit alſo gebuhrt ihnen hliſe philofophifche Ma
jeſtat, in wie weit ihnen: die ?Subordinatlon der Lan

deshoheit unter  die Kuiſekliche Boheit nicht Eintrag
trut. Sie uben daher!auch alle ihnen nlcht drch bie
KReichsverfaſſung gewehrten Majeſtatsrechte iuis!! Nu
ßer den Landeshern giebt! es in Deukſchland noch andre

hohe Obrigkeiten, uber welche viel Streitens ſtart!fin

det. Es giebt ReichöſtadteReichsgotteshauſer,
Reichsritterſchaft, welche keine: Gebiete beſitzen, und
welchen man gemeiniglich die landeshoheitlichen  Rechte

bey
2) Aur. B. Tit. V. ſ. 1. 4 von Romers Volterrecht der Deutſchtn S. z6. 116.
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beylegt. Da ich mich jedoch von dieſer Mehnung nie
mals habe uberzeugen konnen, ſondern des Dafurhal—

tens bin, daß der jedesmalige Kaiſer aller dieſer wah
rer und rechter Herr ſey, der ſich nur durch Privilegia
und auf andre Weiſe faſt aller ſeiner Hoheitsrechte be—
geben und ſie ihnen uberlaſſen hat: ſo kann ich auch

hier nicht anders urtheilen, als daß der Regel nach
allen dieſen keine ſolche Majeſtat nach den Begrif—
fen des allgemeinen Staatsrechts zuſtehe, ſondern daß
ſie dem Kaiſer gebuhre. Auch hiervon vielleicht an—

derwarts.

d. 4.
Das allgemeine Staatsrecht bedarf ſo genaue

Unterſcheidungen der Majeſtat gicht, als die poſitiven
Rechte. Es zieht nur die Grundlinien im allgemeinen
nach der Regel deſſen, was Recht iſt. Jm deurſchen

Staatsrechte aber muſſen wir drey Arten von Ma
jeſtat unterſcheiden: 1) die Realmajeſtat, 2) die Per

ſonalmajeſtat, z) die Nominalmajeſtat. Die Real
majeſtat, mit der Majeſtat des allgemeinen Staats-

æRrauſe ſtaatst. Abh. Th. S ſteht j

rechts einerley, ſtand, vor dem Aufkommen der Lan
deshoheit und noch nach dieſer, der Meynung der

fremden Doctoren nach, einzig dem Kaiſer zu. Seit
dem ſich aber die Landeshoheit mehr entwickelt und aus

gebildet hat, und ſeitdem vorzuglich das allgemeine

Staatsrecht auf deutſche Verfaſſung angewendet wor
den iſt, muß man das Reich, als ein Ganzes und die

Gebiete ſind, von einander unterſcheiden. Jn jenem J
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ſhr einzig dem Kaiſer die Realmajeſtat zu und ſchließt
goch Rechte mit ein, welche die Gebiete zuſammen be
trachtet, betreffen. Jn dieſem hingegen zeigt ſich die
Zealmajeſtat theils im Landesherrn, als Landeshoheit,
und zwar der Regel nach, theils im Kaiſer in beſtimm—

cen Fallen, da nemlich, wo er auch Majeſtatsrechte
entweder in Concurrenz mit dem Landesherrn, oder
auch ausſehließlich ausuben kann.

Die Wirkungen der Realmajeſtat uberhaupt ſind
die nemlichen, welche das allgemeine Staatsrecht an

giebt. Außerdem aber gab ehedem in viel großerm
Maaße, jetzt aber doch noch einigermaßen, die kaiſer—
liche Realmajeſtat, die man ſich ſonſt wohl als Welt—
oberherrſchaft gedachte, auswarts große Gerechtſa—
men, als das Recht, Konige in der Chriſtenheit zu
ernennen, Akademien zu privilegiren, Hofpfalzgrafen
und Notarien zu ernennen, mancher angeblichen Kir—
chenrechte jetzt zu geſchweigen, welches alles auch lange

Zeit hindurch reſpectirt worden iſt. Jetzt iſt außer dem

Range, nichts mehr davon ubrig.

d. 5.
Das allgemeine Staatsrecht kennt die Perſonal

majzeſtat nicht weiter von der vorigen abgeſondert, als

ro. un Eine phyſiſche Perſon das Subject der Realma
jeſtat iſt. Das deutſche Staatsrecht kennt einzig nur
phyſiſche Perſonen, als Subjeet der oben dJ. 4. be
ſtimmten Realmajeſtat. Es hat dieſen Perſonen zum
Theil auch Abzeichen, Inſignia majeſtatis, poteſta-
tis gegeben, wohin theils Ehren-Wurde-und Macht

Zei
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Zeichen, theils Siegel gehoren, und hat ſie nach Ver
ſchiedenheit der d. 3. 4. beſtimmten Realmajeſtat er—

theilt. Der Reichsmajeſtat hat ſie die Kaiſerkrone,
Zepter, Schwerdt u. ſ. w. den Churfurſten ihren Chur
hut und Mantel und allen eine beſtimmte Amtsklei—
dung gegeben. Das Herkommen wollte, daß bey
feierlichen Handlungen die Perſonalmajeſtat daran ſo
gleich erkannt werden ſollte. Noch mehr! Sie knupſ
te die Gultigkeit der Majeſtarshandlungen an den Ge—
brauch dieſer Zeichen. Ohne die Reichsinſignien war

der gewahlte Kaiſer nur als Kandidat, nicht als eon—
ſtituirtes Oberhaupt zu betrachten; ohne in kaiſerlicher
Majeſtat geziert zu ſeyn, konnte der Kaiſer z. B. kei

nen Furſten beleihen, nicht zu Recht und Rathe ſitzen.
Nach Beſchaffenheit der offentlichen Aemter und Wur
den, fand dieſes bis zum Aufkommen der Landesho—
heit allgemein ſtatt. Keine Staatsgewalt konnte ohne
ſolche Symbole geubt werden

Von dieſer Perſonalmajeſtat hieng als Wirkung
die Realmajeſtat ab; und ware man nicht in jenen Zei—
ten der Berwirrungen von dieſen Zeremonien abgewi

chen, ſo wurden mehrere Stucke unſeres offentlichen
Rechtes beſtimmter ſeyn. Man konnte ſicher vom auſ
ſern Zeichen auf das Bezeichnete, von Krone u. d. gl.
auf Koöönigthum, vom Wapen, Siegel e. auf Stand,
Amt und Rechte den Schluß machen. Dieſe Aus—
zeichnung der Perſon bezeichnete ihr Recht. Als eine

F 2 vorz) verglichen hiebey die Schriften von der Jurisprudentia

ſymbolica Germanorum.
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vorzugliche Wirkung der Perſonalmajeſtat kann insbe—

ſondere der Rang uber andre nicht mit ſolcher Maje
ſtat begabten Machte und andre volkerrechtliche Vor
zuge anſehen, die man gewohnlich in der Lehre von den

ktoniglichen Ehrenvorzugen und Rechten der Churfur

ſten ausfuhrt.

J. 6.
Die Nominalmajeſtat, oder das Pradieat,

der Titel Majeſtat, ſtand urſprunglich in der ganzen
abendlandiſchen Chriſtenwelt von andern Staagen
iſt hier nicht die Rede einzig und ausſchließlich dem
romiſchen Kaiſer und ſeiner Gemahlin zu. Die An
wendung der nicht gehorig verſtandenen romiſchen Spra

che, und die vermeinte Gleichheit des Rechts mit den
alten romiſchen Kaiſern brachte den Ausdruck zuerſt,
als ein abſtractum in die kaiſerlichen Ausfertigungen 4).

Mit abſtracten Benennungen von Eigenſchaften, oder.
gar Landern die Perſonen zu belegen, kam fruh im
Mittelalter auf, und war bey Griechen, Arabern und
Ocecidentalen ublich. Die Regenten erhielten ſie in
Anreden in der zweyten Perſon; ſie gaben ſie ſich ſelbſt

in der erſten. Laetitia veſtra, (von laetus, froh,
frohn, Herr), eure Herrlichkeit, hieß Karl der Große
in der traulichern Sprache, wenn der gebietende Herr
„nicht daheim war.“ Mit der Zeit ſah man es als ei

nen

4) Du. Fresne Gloſl. ſ. v. majeſtas.
5 Dieſes Wort fehlt in den Gloſſarien. Es ſteht in der

vita Caroli magni ap. Caniſ. wenn ich nicht irre.
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nen Satz des Volkerrechtes an, daß nur allein das or—
dentliche Oberhaupt des deutſchromiſchen Reiches Ma
jeſtat hieß, ſobald die romiſche Kronung erfolgt war.
Konigliche Wurde war bis dahin das gewohnliche Pra
kat. Nachdem ſchon die Konige von England, Frank—
reich e. in ihren Staaten und gegen Auswartige ſich

die Nominalmajeſtat beygelegt hatten, weigerte den—
noch der Kaiſer, zu einer Zeit freylich, wo alles dem
Gegner ſtreitig gemacht wurde, den Konigen von Frank

reich und Schweden die Majeſtat, wurde aber bey
den weſtfaliſchen Friedensunterhandlungen dazu geno—

thigt, worauf denn allmahlig alle chriſtliche Konige, vor—

zuglich ſeit K. Karls VII Zeiten, dieſen Titel auch vom
Kaiſer erhalten haben). Somit werden alſo in neuern
Zeiten in Deutſchland nicht nur der Kaiſer und romi
ſche Konig und deren Gemahlinnen, ſondern auch der

Konig von Bohmen, auch als Reichsgenoſſe, inglei—
chen alle diejenigen Reichsfurſten, welche erblich oder
durch Wahl, auswartige Kronen tragen, fur Nomi—
nalmajeſtaten geachtet, und genießen die Wirkungen der

Perſonalmajeſtat, d. h. ſie werden durchaus in allen
Fallen, wo perſonliche Wurde, in Betracht kommt,

als Konige behandelt.

d. 7.
Daß der romiſchdeutſche Kaiſer im vollen Beſitz

aller Majeſtatsrechte ſey, welche nur irgend einem chriſt

lichen

6) von Romer angef. O.S. 139. tc. und Gebhardi genealoa.
Geſch. der erbl. deutſchen Reichsſtande Th. J. S. 357.

338.
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lichen Monarchen zukommen, ſeiner beſondern Vor—
zuge nicht zu erwahnen, leidet keinen Zweifel. Die
Kaiſerin participirt an ſeiner Majeſtat. Auch das iſt

unbeſtritten. Allein mit dem roömiſchen Konige, mit
den Reichsſtanden, welche auswartige Kronen tragen,
und mit den Churfurſten, welche konigliche Ehrenvor—

züge, oder die Perſonalmajeſtat behaupten, hat es ei
ne andre Bewandniß. Demerſtern hat man die Real
majeſtat uberhaupt, den letztern die Perſonalmajeſtat
ſireitig gemacht, und in Ruckſicht der zweyten ſind
manche Beſonderheiten eingetreten. Wenn es, wie
wir oben erinnert haben, in Deutſchland nicht ublich
war, das Pradikat Majeſtat jemanden beyzulegen,
dem nicht die Realmajeſtat im engſten Sinne ubertra
gen war, ſo folgt daraus, daß dem romiſchen Konige
die Realmajeſtat gebuhre, und daß alle Wirkungen der
ſelben bey ihm ſich außern muſſen, auf die er nicht in

ſeiner Kapitulation Verzicht geleiſtet hat. Ohne die
ſen wurde er jetzt noch eben ſo gut, als ehedem Hein

rich II1 mit ſeinem Vater Konrad Il, und Heinrich VII
nut ſeinem Vater Friedrich lI, volles Regierungsrecht,
oder den Gebrauch aller Majeſtatsrechte haben. Mit

Recht iſt ihm daher auch der Rang vor undern regie
renden Konigen zugeſprochen worden 7).

Jn

7) J D. Nettelbladt Abhandl. a. d. Staatsrecht.M. V. Fur altere Zeiten iſt der Beweis dadurch noch leich

ter zu fuhren, daß er auf die nemliche Weiſe gewetht
wurde, als der Kaiſer ſelbſt, welches eben die Ueber—
tragung der Realmajeſtut war.
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8In VJuckſicht der zweyten findet jetzt nach der

Obſervanz folgendes ſtatt. 1) Reichsſtande, welche
auch Kronen tragen, genießen im ganzen Reiche, wo

ſie nicht in einem beſtimmten Verhaltniſſe nach Reichs

recht erſcheinen, z. B. als Landesherr, Neiebsſtand etc.
durchaus die Gerechtſamen der Perſonal-und Nomi—
nalmajeſtat; ihre Reichslander mogen nun mit ihren

auswartigen Staaten unzertrennlich unter einer gemei—

nen hochſten Regierung verbunden ſeyn, wie die oſter
reichiſchen, preußiſchen, daniſchen Staaten, oder
nicht, wie Großbrittanien und Jrrland und die chur—
braunſchweigiſchen Staaten 5). Daher hieß z. B. zu
der Zeit, als Maria Thereſia in den oſterreichiſchen
Staaten regierte, alles Koniglich ungriſch c. ſo wie
jetzt gottingiſche Profeſſoren koniglich großbrittanniſche
Rathe ſind. 2) Jn denjenigen Staaten aber, welche
zum Landerſyſtem auswartiger Kronen gehoren, zeigen
ſich auch Wirkungen der ihrem Beherrſcher zuſtehen—
den Realmajeſtat. So ubt z. B. ein Konig von Preu
ßen auch in ſeinen deutſchen Staaten Majeſtatsrecht?

aus, welche in andern nicht von einem Konige beherrſch—

ten Reichsſtaaten dem Kaiſer ausſchließlich zuſtehen.
Ja man kann als Folgen hievon anſehen, daß 1) die
Wirkungen dieſer von dergleichen auswartigen Monar
chen in ihren deutſchen Staaten ausgeubten Majeſtats—

rechte auch gewohnlich, wo nicht beſondere ſtatutari—

ſche Rechte es behindern, fur andre deutſche Lander
gel—

t) Von den verſchiedenen Arten der Landerverbindungen
kann hier nicht gehandelt werden.
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gelten und z. B. ein vom Konige von Preußen geadel
ter Deutſcher in Deutſchland fur adlich erkannt wird.
2) Daß vielleicht eben deswegen die kaiſerlichen Nobi—
litationen als auslandiſche behandelt werden?). 3) Daß
dagegen von Großbrittannien dergleichen Falle nicht vor
kommen.,

Von der Majeſtat der Churfurſten muſſen wir noch
etwas anfuhren. Es mag im folgenden 8. geſchehen.

g. 8.
Zu den rechtlichen Wirkungen der Majeltat ge

hort nach deutſchen Rechten, daß gewiſſe Verbrechen

gegen die Subjecte der Majeſtat, als Majeſtatsver—
brechen ſcharfer, als ſonſt geſchehen wurbe, geahn
det werden. Jch will hier nicht den Lehrern des pein
lichen Rechts vorgreifen, welche hievon berufsmaßig
handeln, ſondern nur bemerken, daß durch die Be—
kanntſchaft mit den fremden Geſetzen dieſe Beſonder
heit nach Deutſchland gekommen iſt. Die. Ma—
jeſtatsverbrechen gegen jede Majeſtat in Deutſchland,
ſie mag Reichsmajeſtat haben, oder nicht, werden als
Majeſtatsverbrechen geahndet. Jn der goldnen Bul
le io) hat nun K. Karl IV feſtgeſetzt, daß auch ge
wiſſe Verbrechen gegen die Churfurſten, als Maje—-
ſtatsverbrechen geſtraft werden: ſollen. Jch laſſe es
unentſchieden, ob man von dieſer Verfugung zuerſt
Gelegenheit genommen hat, auf eine Art Majeſtat der

Chur
2) Allgem. preußiſ. Landrecht. Th. il. Tit. IX. g. 2.

ie) Tit. XXiV.



Churfurſt
den Zuſammenhang. Bekanntlich iſt dieſe Verord—
nung aus dem juſtinianeiſchen Coder (Lib. IX. Tit.
VIII. J. 8. ete.) entlehnt und nur wenig darin abge—
andert, vielleicht jedoch vom Coneipienten der goldnen

Bulle, aus Verſehen im d. 1. das lateiniſche cogita-
verit ausgelaſſen worden. Die Parallele vom Staats
miniſterium des Kaiſers Arkadius, des Urhebers der

Hauptverfugung, mit den Churfurſten, litte dieſe An—
wendung nicht. Denn dieſen romiſchen Staarsdie—
nern wird doch niemand, eine majeltatem beylegen?
Ferner wird hier ſo wenig den Churfurſten, als
den romiſchen Staatsminiſtern und Senatoren die Ei—
genſchaft beygelegt, daß uberhaupt in allen nach dem

romiſchen Rechte angenommenen Fallen der Verbre—
cher an ihnen Majeſtatsverbrechen begienge. Jn einem

einzigen von den mehrern Fallen ſoll der Verbrecher,
als ob er Majeſtatsverbrechen begangen hatte, geſtraft

werden it). Es beruht alſo die Lehre von einer den Chur
furſten beygelegten Perſonalmajeſtat nicht auf dieſem Ge

ſetze der goldnen Bulle, ſondern auf einer Obſervanz.
Uebrigens beſtqtigt ſich hier, was oben d. z2. 53.

der erſten Abhandlung vom Einfluſſe der romaniſiren

den Schule bemerkt worden iſt.

funnnenjunn
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en zu argumentiren. Es ware ſodenn gegen Ani

der Majeſtat in Deutſchland.
cunut:

ii) Dieſes hat ſchon Jac. Gotkofred. in diſeurſ. hiſt. tad
Lesg. Jul. Majeſtatis guisquis erwieſen. vergl. Aland
diſſ. in h. Tit. aur. B. und andre bey Putter und Blu—
ber in der Litteratur d. d. St. R. ſ. 1296. angef.
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III.

Ueber Regierung, Autonomie, offentliche
Aemter und deren Arten und Rechte uber—
haupt; nach deutſchem Herkommen, und

nach Obſervanzen.

Summarien.
J. Was heißt Regieren?

A. Ungeachtet der Beſtimmtheit des Begriffs nach dem
allgemeinen St. R. laßt ſich dieſes Zdeal nicht gra
dehin auf wirkliche Verfaſſungen ubertragen h. 1.
weila: die wirklichen Verfaſſungen theils in ihrem Urſprun—

ge G. 2.
b. theils in ihrem Fortgange mehr oder weniger ohne

poſitive Mißbrauche 2c. ſich davon entfernen h. 3.
1. ſowohl in Betracht ihres Umfangs 9. 4.
2. als der Grundprincipien; ſ. 5. wenn man auch
3. Tyranney gar ausſchließt. 9. 6.

B. Alſo kommen Falle, wo die Frage entſteht, welche zu
beantworten

a nicht jeder Regent ſelbſt einſeitig ſ. 7.
b. Noch weniger die Unterthanſchaft h. 8.
c. auch nicht die ICti h. 9.
d. oder gradehin das Allgem. St. R. g. 10. getignet

ſind. Sondern
C. ſie muß aus dem Geiſte jeder poſitiven Verfaſſung ge

nommen werden. H. 11. Nun giebt es zwar
a. auch hier A. a. 3. ausgenommen eine auf alle Ver—

faſſungen paſſende Antwort; F. 12. allein
b. laut mehrerer Beyſpiele große Verſchiedenheiten.

d. 13.

D. Namentlich nach der deutſchen Verfaſſung

a. we



Summarien. T
a. wegen des Sprachgebrauches h. 14.
b. wegen der ſo vielfach getheilten Hoheiten h. 15.
c. und der Vermiſchung verſchiedener Gerechtſamen, als

Regent, Beſitzer c. ſ. 16.

E. was heißt alſo in Deutſchland Staatsregierung?
a. Begriff ſelbſt d. 17.
b Erlauterung deſſelben uberhaupt ſ. 18.
c. Erweis des Herkommens von den alteſten Zeiten an

1. altere Zeiten ſ. 19.
2. mittlere Zeiten h. 20.
3. neue Zeiten. h. 21.

Il. uUeber Autonomie?

A. nach Begriffen der Vorzeit h. 22.

B. nach der heutigen Verfaſſung h. 23.

Ul. Ueber die Arten, die Reyierung zu verwalten

A. uberhaupt
a. negativ;

1. nicht von Eingeſchränktheit, Ungebundenheit rc.
nach der Grundverfaſſung, h. 24.

2. nicht von der Anfuhrung im Kriege h. 25. zu han
deln, ſondern

b. poſuiv, von den zwey moglichen Arten jede Regie
rung. zu verwalten, nemlich

1. ein eigner Perſon als Regent g. 26.
2. durch offentliche Aemter g. 27.

B. von der Regierung in eigner Perſon
a. von der unmittelbaren Regierung in eigner Perſon

als Recht und Pflicht betrachtet h. 28.
b. von der mittelbaren Regierung in eigner Perſon,

theils durch temporelle Auftrage, theils durch beſtän

dige h. 29.

C. von der Regierung durch Aemter, und im allge—
 meeinen von Magiſtratur, Lehnſyſtem und Departt—

ments ſyſtem. 9. 30.

a. ver
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2. verſchiedene Arten derſelben

1. Bemerkung uber die Privatbedienungen des Re
genten und der Regentenfamilie h. 31.

2. Anwendung auf Hofſtaat h. 32.
z. die eigentlichen offentlichen Aemter ſind:

aa. entweder nach der Art der Ertheilung
1. Lehen und lehenmaßige oder altdeutſche,

ß. 33.
2. auf Verwaltung Namens des Principals

neue Aemter h. 34. oder—
bb. betreffen ſie

1. entweder die mittelbare Ausubung derStaats
gewalt uberhaupr und nach beſtimmten reellen
Abtheilungen, Ortenrc. eigentliche Staats
bedienungen h. 35.

2. oder Dienſtleiſtungen und Handreichung der
erſtern Subalternen h. 36.

1V. Anwendung dieſer Grundſatze auf ſtaatsrechtliche Falle

A. vom Verhaltniß der Selbſtregierung zu den Aemtern
und umgtekehrt h. 37.

B. Recht des offentlichen Gehaltes h. 38.

C. von Verabſchiedungen und Dienſtauftundigungen h. 39.

V. Verſuch, das Verhaltniß der Reichs-und der Landtsre—
gierungen zu einander zu beſtimmen 9. 40.
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J.

Was heißt Regieren?

d. 1.
Wes heißt Regieren? Wer kann das fragen? Fra—

gen kann es wer wiſſen will, welche Begriffe der Re
gent, welche der Unterthan in einem gegebenen Lande
damit verbindet, wer den Lauf der Welt in ehemali—

gen und gegenwartigen Zeiten, wer die Verfaſſungen
mehrerer Volker und gemeinen Weſen beobachtet und
Dinge geſchehen und unterlaſſen ſieht, welche das all—
gemeine Staatsrecht ganz anders darſtellt; und endlich
kann und ſoll der die Frage thun laſſen, wer da er—

wagt, wie haufig uber Regierungen geklagt, wie hart
Regierungen getadelt, wie oft Regierungen gemiß—

braucht werden! Und welche Regierungen? Nicht blos

die menſchlichen; auch die Regierung Gottes werden ver

kannt, geſchmaht. Von der Gottheit verlangt die
Tragheit und Unwiſſenheit Wunder, von den Regie—

rungen auf Erden Partheylichkeit. Nichts halt der
Unzufriedne, wie der Ehrgeitzige, fur leichter, als Re—

gieren. Jedoch nicht blos etwa der ungebildete Haufe
erlaubt ſich irrige Vorſtellungen von der Regierung und

ungerechte Anſpruche an ſie. Sowohl die Regierer,
als die Regierten, haben ſich, auch in Deutſchland,
noch nicht genau daruber verſtandiget. Die Begriffe
und die Beurtheilungen ſind eben ſo verſchieden, als
die Formen und die Ausubungsarten der Regierungen.

Woher ſonſt die vielen Rechtfertigungen zwiſchen Re

gen
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genten und Unterthanen bey Reichsgerichten und heut
zu Tage beſonders bey dem Publikum.

Man wende mir nicht ein, daß die allgemeinen

Grundbegriffe ausgemacht waren. Denn, zugeſtan—
den, daß ſie es bey aufgeklarten Menſchen polizirter
Volker ſind, ſo folgt noch nicht, daß die Anwendung

derſelben auf cinzelne Falle, folglich alſo die rechtliche
Seite, keine Schwierigkeiten zulaſſe, deren Beſetti—
gung wohl ſich der Muhe verlohnen mochte. Will
man aber Leidenſchaften und perſonlichen Fehlern die
Schuld beymeſſen; nun, ſo iſt es deſto nutzlicher das
Recht zu beſtimmen, welches jene in Schranken weiſt.

Alſo wollen wir immer die Frage fur erheblich halten:

was heißt Regieren?
Nach dem Naturrechte heißt Regieren, die hoch—

ſte Gewalt im Staate ausuben; und hier verſteht es
ſich von ſelbſt, daß, da die hochſte Gewalt das Recht

in ſich begreift, die Mitglieder des gemeinen Weſens
zur Erreichung des gemeinſchaftlichen Zweckes zu zwin

gen, durch den Zweck ſelbſt die Art und Weiſe be
ſtimmt werde.

d. 2.
Nicht ſo in den wirklichen Verfaſſungen! Hier

kam es nicht auf jenen idealiſchen Zweck an, ſondern

auf andre Verhaltniſſe. Noch mehr! Regierungen
ſind alter als wiſſenſchaftliche Philoſophie; und ehe
an die Deductionen des Civilvertrags, nach welchen
man ſie beurtheilt, gedacht war, gab es Regierun—
gen. Nicht ſo wohl der Civilvertrag ſelbſt, als viel—

mehr

J
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mehr die Umſtande, unter welchen er geſchloſſen
ward, werden uns beſchaftigen. Denn dieſe zeichne—
ten gewohnlich die Bahn, auf welcher, und ſteckten das

Ziel ab, nach welchem die Regierungen ſich fortbeweg—

ten. Aus ihnen ſind in die poſitiven Verfaſſungen
dauernde Verſchiedenheiten ubergegangen. Nach all—

gemeinen Begriffen ſollte oder konnte jede Regierung,
ſie habe eine Form, welche ſie wolle, eingerichtet, recht

lich aber konnen ſie nur nach der beſtehenden poſitiven

Verfaſſung beurtheilt werden. Es gab Volker ohne
Staatsverfaſſung und ohne beſtehende dauernde hoch

ſte Gewalt. So waren die alten Sachſen bis auf
Karl den Großen. Es gab Hausvater und Haus—
herrn mit willkuhrlichem Regimente, ehe es gemeine
Weſen mit Obrigkeiten des gemeinen Weſens gab. So

war der Emir Abraham, ſo Jſaak und Jſmael, ſo
Jakob oder Jſrael und andre, die wir aus den hebrai—
ſchen Urkunden kennen. An einem Orte vereinigen ſich
freye Hausvater zu dem gemeinſchaftlichen Zwecke wech

ſelſeitiger Vertheidigung gegen uberlegene Gewalt inner

halb und außerhalb ihrer Grenzen, wie die meiſten gerr

maniſchen Volker. Hier liegt ein Verein der oſſent
tichen Verfaſſung zunm Grunde. An einem andern
Orte bildet ſich die Hausherrſchaft zu einem Staate,
wie dies bey den Jſraeliten geſchehen iſt. Hier gieng
man vom Becgriffe eines Vaters und Brodherrn zum
Begriffe von Regierung uber. Jm Oriente hat dieſer

Schritt zum gewaltigſten Deſpotismus geleitet, unter
den Germanen jener zu freyen Verfaſſungen; beyde
aber zu Regierungen. Schon danach muß alſo die

Be
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i Beantwortung der Frage ſehr verſchieden ausfallen.
n!

Wo mildes Clima, Leichtigkeit ſich zu ernahren, ſich zu

vertheidigen, zu Hulfe kam, da iſt die Unterdruckung
J

einheimiſch, wo rauher Himmel, wo unzahlige Be—

J durfniſſe und ununterbrochener Nothſtand den Men—
ſchen umgeben, da iſt Freyheit einheimiſch geworden.

J

Eben ſo kann bey eultivirten Volkern die Regie

J rung nicht ſo geartet ſeyn, wie bey rohen. Jene kon
J nen eben ſo wenig ganz unterdruckt werden, als ohne

1

9 vielfache Beſchrankungen der naturlichen Freyheit blei
ben. Dieſe beduürfen entweder nur wenig der Regie

be!
9 rung, oder ſind Negerſklaven. Folglich muß nach

J

J dieſen Verhaltniſſen die Frage verſchiedene Beantwor
gi!

tungen erhalten. Wir wollen nachher Beyſpiele auf—

J

ſtellen.

Abgeſehen von den Verſchiedenheiten, welche
aus dem urſprunglichen Weſen poſitiver Verfaſſungen

gi entſtehen, muß Regierung ein gar verſchiedenes Ding
J

9 ten, wenn man ſich die Vorſchritte und Ruckfalle denkt,

ſeyn unter gebildeten und ungebildeten, ja unter einem
J und dem nemlichen Volke nach Verſchiedenheit der Zei—

1J denen mehr oder weniger jeder Staat ausgeſetzt iſt.
Die alteſten Staaten waren lauter Monarchien, oder

1
auch Caciqvate, wie auch Ariſtoteles bemerkt. Das
Bild eines Hirten der Volker iſt bibliſch und homeriſch;

und gewißlich mehr Jnſtinct als Vernunft war das
Ei

i) Politie. Lib. J. p. J.
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Eigenthumdderer, die die alteſten Staatsgeſellſchaften
ausniachten. Angenommmen, daß bey Vereinen mehr

Vernunft zum Grunde lag, ſo war dagegen auch mehr

Selbſtſtandigkeit bey ihnen. Je roher ein Volk iſt,
deſto geringeren Umfang hat deſſen Regierung, deſto
wenigere Gegenſtande gehoren entweder zu ihrem Reſ—

ſort, oder ſind ausgenommen. Ben den alten Deut—
ſchen war der Regent nur ein Nothhelfer, wie der
Gotze, bey den Negern iſt er alles. Und ſo wie die
Regierung fortdauert, entfernt ſie ſich immer mehr oder
weniger von dem Jdeale des allgemeinen Staatsrech—

tes. Mißbrauche in einzelnen Fallen, wie ſie z. B.
die Merovinger in Menge aufſtellen, andern nichts
ab, wenn ſie nicht zur Regel werden, ſo wie der Dieb
durch ſein zuweilen ſtrafloſes Stehlen das Geſetz ge
gen Diebſtahl nicht unkraftig macht.

J. 4.
Jn eben dem Maaße, als ſich Volker eultiviren,

muſſen ſie ſich auch poliziren, d. h. die naturliche Frey
heit überhaupt und die politiſche Freyheit der einzelnen

Staatsgenoſſen einſchranken, um an burgerlicher Frey—

heit zu gewinnen. Mit jedem Procente des Anwach
ſes der innern Krafte des Volks muß auch die Kraft
der Regierung wachſen; und tauſend Dinge, an die
ehedem nicht gedacht wurde, beſchaftigen jetzt taglich

die Regierung. Und dabey konnen die Grundprinci
pien die nemlichen bleiben. So kannten die fruhern
Verfaſſungen keine offentlichen Aemter, keinen Jnqpi

ſitionsproceß, faſt gar keine Polizeyaufſicht auf die

Krauſe ſtaatsr. Abh. 1 Th. G Staats—
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Staatsbürger u. ſ. w. Ein großer Theil der jetzigen
Falle, wo regiert werden muß, fehlte ehedem ganz.
Wer hatte ehedem an Lotterien und Kartenſpiel, an
Klubbs und aeheime Orden, an Bangven, Wechſel,
Abzugsgeld, Buchhandel, Aſſekuranzen, Kaffeehau—

ſer, Gaſthofe, Bordelle, Pracht- und Kleiderord
gen, Poſten u. ſ. w. gedacht, bey denen allen die Fra—

ge entſteht: was heißt Regieren.

d. 5.
J

Aber auch die Grundprineipien in den wirklichen

Verfaſſungen andern ſich vielfach ab. Markgraf Al—
brecht der Bar und Kaiſer Friedrich J regierten doch
nach andern Grundſatzen als Joachim lund K. Karl
V; und Hugo Kapet und Philipp der Schone, als
zudwig XV oder Wilhelm der Eroberer als Wilhelm lIl?
Unmoglich kann alſo, wenn eine Regierung wirklich

den Staat zum Zwecke macht, eine andre den Regen—
ten, die Antwort gleich ausfallen!

ſ. 6.
Die letzte Bemerkung fuhrt einen Einwurf von

Tyranney, oder von Regierung ohne Geſetz, nach
bloßer Willkuhr, nach eignem Ermeſſen und Gutdun—

ken, von ſelbſt herbey. Dieſes iſt eine Ausnahme,
die auch ſchon Xenophon im Anfange der Cyropadie,

und Ariſtoteles in ſeiner Staatslehre ſorgfaltig ausge
zeichnet haben. Hier findet gar keine VBerfaſſung ſtatt;
der bloße Wille durch Gewalt geltend gemacht, er—
zwingt was ihm geluſtet. Sobald ubrigens nur etwas,

was
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was fur Geſetz gelten kann, mag es ein Rel
dex, oder mag es eine unverbruchlich zu halten

de oder Weiſe zu handeln ſeyn, wie in Marok
in Conſtantinopel, wie in Shina, wie bey d
Medern: ſo iſt auch nicht vollige Tyranney,
nur Deſpotie, und zwar in einzelnen Faller
brauchte Deſpotie denn auch die iſt Miß
ausgeſetzt vorhanden.

7.ye

Folglich kommen alſo die Menge Falle v
die Frage entſtehen kann, was heißt Regieren
ſoll ſie nun entſcheiden?

Nicht jede Regierung ſelbſt an ſich be
kann es einſeitiger Weiſe. Man denke ſich de
Jakob Jl von Großbrittannien, wie ihn die G
darſtellt Man denke ſich den Einfluß,
genten ausgeſetzt ſind, das wilde Treiben der

ſchaften! Alſo nur der Regent konnte es fur zukunftige
Falle beſtimmen, in deſſen vernunftiger Willkuhr die
Abfaſſung jeder Art neuer Staatsgeſetze beruhete.
Folglich konnte es nur einer und der andre von Re

genten.

J. 8.
Noch weniger durfte man der Unterthanenſchaft,

oder der Volksmeinung in irgend einem Falle dieſe
Entſcheidung uberlaſſen. So wie jenes zur Deſpotie,

G 2 ſo
2) C. D. Voß Geſchichte der Stuarte Th. J S. 45. 404. 2c.
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il ſo würde dieſes nur zu leicht zur Anarchie fuhren. Kei-
ne Regierung kann es vermeiden, Mißvergnugte zu

haben. So wie dieſe ſich Einfluß verſchaffen konnten,
4

ware es um die Regierung gethan. Auch jenen be
ruhmten ſouverainen Willen des Alls einer Staats-
burgerſchaft darf man es nicht beylegen. Denn er

1
hat noch bey keiner bisher beſtandenen poſitiven Ver—

faſſung exiſtitt. Aber großen Werth behalt immer die
Stimme des Publikums fur den, welcher die reinen
Wirkungen eines praktiſchen Verſtandes zu ſcheiden

weiß.

d. 9.
Auch kann die Entſcheidung nicht den Meinun—

gen der Feechtsgelehrten gradehin uberlaſſen bleiben.
Welche diſſenſus ſollte das nicht geben? Ein zweyter
Barth, der noch mit einem Tauſende von Piſſenſibus
in praxi eivili Eines Landes nicht zu Ende war, ſollte
in der ſtaatsrechtlichen genug Arbeit finden. Wenig—

ſtens mußte man dieſe Meinungen als authentiſche Jn
terpretationen gelten laſſen, welches dermalen die deut
ſche Geſetzgebung und welche andre nicht? mit Ein

ſtimmung des allgemeinen Staatsrechts, ſelbſt den
Gerichtshofen unterſagt.

Von dem Falle, wenn gefragt wird: ob etwas
in einem gegebenen Lande ein Regierungsrecht ſey, ob
ein Regent in einem beſtimmten Falle recht regiert habe?
und wenn daruber ein hoherer Richter vorhanden iſt,

wie z. B. in Reichsſtadten oft vorkmmt, ſoll hier
nicht gehandelt werden.

J

ul

JJ

J. 1o.
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J. 10.So mochte denn alſo das allgemeine Staatsrecht,

das doch in allen in poſitiven Geſetzen nicht beſtimm—
ten Fallen Anwendung leidet, oder genauer, es muß—
ten denn wohl die Philoſophen die Entſcheidung aeben?
Auch das nicht! Die Grundprineipien eines wirklichen

Staates konnen und muſſen abweichende Reſultate
geben. Grade in den Abweichungen vom allgemeinen

Staatsrechte beſteht das meiſte Poſitive in den wirkli—

chen Verfaſſungen. Der Philoſoph, welcher mehr
thun wollte, als eine beſtehende Regierung nach den
Principien des allgemeinen Staatsrechts beurtheilen,

wurde dieſe Prineipien anwenden, wo ſie keine Anwen
dung leiden. Es giebt Regierungen, wo dem Jntereſſe

des Regenten das gemeine Wohl ſubordinirt iſt. Na
mentlich liegt in den deutſchen Verfaſſungen das Prin

cip der allgemeinen Mitleidenheit zum Grunde und ge—
ſtattet rechtmaßige Folgerungen auf den Regenten und

ſeine Familie, wie wir anderwarts zeigen werden.

11.

Es ſollte alſo wohl ein leichterkennbares, ein dem
Publikum in und außer Landes, ſo zu ſagen in die Au

gen fallendes, Kennzeichen ſeyn, woran man jedes
mahl kennt, was Regieren heiße? Wenn dieſes jetzt

noch thunlich ware, wie es ehedem in manchen Ver—
faſſungen war, wie es jetzt noch in manchen Stucken

der Verwaltung iſt, wo offentlich und mit Gebrauch
gewifſer Symbole Regierungsrechte geubbt werden, ſo

ware es freylich eine ſehr populare Staatslehre, und

man
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man bedurfte ſodenn nur fur neue Dinge des neuen

Geſetzes. Jn Ermangelung deſſen bleibt alſo blos für
poſitive Verfaſſungen der Geiſt der Verfaſſungen
ſelbſt ubrig, oder die in der Grund-und Regierungs
Verfaſſung liegenden Prineipien. Wenn nun z. B.
in einer ſolchen das Princip angenommen ware: der

im Namen der Gotter offentlich verkundigte Wille des
Regenten ſey es, daß dies oder das geſchehe: ſo durf—
te man nur wiſſen, daß es wirklich der Wille des Re—

genten ſey und was danach geſchahe, ware Regieren,
mochte es ſonſt ſeyn, was es wollte. Wenn dagegen

in einer andern zwar der Regent ſeinen Willen ſelbſt
kund thun, Staatsdiener aber nur ihn vollſtrecken
durften, etwa in der Art, wie es die Kirche mit dem:
eccleſia non ſitit ſanguinem in Brauche hatte, wenn
ſie Ketzer dem weltlichen Arme ubergab: ſo wurden die
Beſtimmungen ſchon anders ausfallen.

d. 12.
Es giebt eine auf alle wirkliche Verfaſſungen paſ—

ſende Antwort, wenn wir die ausnehmen, welche wir
oben ſ. 6. ſchon ausgeſchloſſen haben. Regieren heißt
danach die offentliche Verfaſſung, ſie mag ubrigens

der Form nach ſeyn, welche ſie wolle, kraft zuſtehen
den Rechtes zu handhaben oder zu vollſtrecken. Dar
unter ſind ſodann ſowohl die geſetzgebenden, als die

ubrigen Arten von Gewalt begriffen; und wer das
Recht hat, iſt der Regent. Ob in der Regierungs—
einrichtung die geſetzgebende Gewalt von der vollſtre
ckenden getrennt iſt, oder nicht, das macht an ſich eben

ſo
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ſo wenig einen Unterſchied, als wenn die vollſtreckende
Gewalt alles, oder einiges, oder gar nichts außer den
Verfugungen, daß etwas zu vollſtrecken ſey, ſich vor
behalten hat. Deſto mehr kommt darauf an, daß
der, welcher die Berfaſſung handhabt, dazu berech—
tigt ſen. Das war z. B. nicht ſelten im neuern Frank—

reich der Fall nicht, war der Fall nicht, als der Kriegs
rath der Jndependenten in England, Mas Agnello
in Neapel, Jan van Leyden in Munſter u. ſ. w. ſich
damit befaßten. Auch in burgerlichen Tumulten, in
Kriegslauften, wenn der Feind beſetzte Lander nach
dem Rechte des Krieges behandelt, iſt eigentlich keine

Regierung vorhanden, ſondern hochſtens nur eine einſt

weilige Adminiſtration.

d. 13.
Freylich zeigen ſich alsdenn wieder große Ver

ſchiedenheiten; und einzig dieſe Norm annehnien, ver

birgt, weil der Zuſatz: kraft habenden Rechtes, ſo leicht

uberſehen wird, Mißbrauche. Wir furchten keinen
Tadel, wenn wir einige Beyſpiele angeben. Als das
Volk Jſrael einen Konig verlangte, beſchrieb es ſeine
Regierung mit den Worten: „daß uns unſer Konig
richte und vor uns her ausziehe, wenn wir unſre
Kriege fuhren“ wiewohl Samuel ihnen ganz andre
Königsrechte vorgelegt hatte. Alſo poteſtas und lm-
perium der Romer, Richteramt und Heerfuhrerwur—

de der Deutſchen. Regieren heißt in Marokko bey
dem Sherif: den Willen des Herrſchers geltend machen,

der keine Grundſatze kennt, die ſeinen Willen ein—
ſchran—
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J ſchranken; der der blinden Unterwerfung ſeiner Unter
J thanen verſichert iſt, und alle Gewalt in ſich vereinigt;

1

der Geſetze giebt, aufhebt und verandert nach: ſeinem

J Eigenſinne, nach ſeinem Eigennutze und Vortheile.

i

J Der Unterthan in dieſem Reiche beſitzt nichts, nicht
4 einmal ſin Daſeyn und ſeine Meinungen. Sein Herr
11

ſcher kann ihm alles nehmen, ſobald es ihm gefallt.
Dieſe ſklaviſchen Vollker ſehen in ihrem Beherrſcher

J nur drs Organ der Gottheit; er iſt ihnen Gegenſtand
5 des Schreckens und der Furcht. Seinen Willen weiß
4 er ſelbſt ohne viele Uniſtande geltend zu machen; er be

tit,
J darf keines Divan oder Staatsrathes; er übertragt
9 bald einem Juden, bald einem andern im ſchnellſten

J

J Wechſel die Beſorgung der Geſchafte, die er nicht ſelbſt
ubernehmen mag Hier iſt alſo nichts, gar nichts
vom Staatszwecke zu ſehen; indeſſen regiert der She

J rif; ſein Daſeyn macht die ganze offentliche Verfaſ—
ſung aus.

Daß in Conſtantinopel der Begriff von Regie
rung auf nichts anderes ſich beziehe, als daß die beſtehen

de Verfaſſung gehandhabt werden ſolle, iſt als bekannt

vorauszuſetzen. Nach der Verfaſſung aber iſt der
Großſultan nur gehalten, die Religionsgeſetze zu be—
obachten und nach dem Ausſpruche der Geſetzverſtandi—

gen, der Ulema, in beſtimmten Fallen zu befolgen.

Jn China heißt regieren, Vater des Volks ſeyn.
Schone Worte von furchterlicher Bedeutung! Großer

und

3) Nach Cheniers Geſch. der Staateverfaſſung der Kuo
nige Marokko und Fetz. S. 104. 2c.
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und ſchrecklicher noch, als die patria poteſtas der alte—

ſten Romer war, oder wie ſie Ariſtoteles in ſeiner Po—
litik annimmi, iſt die vaterliche Gewalt im Oriente
ehedem ſchon geweſen, und wo ſie die Deſpotie der Re

genten nicht beſchrankt hat, jetzt noch. Nach ihr iſt
der Staat nur um des Regenten willen da; alle Un—
terthanen ſind ſeine Kinder, und weil er mit dieſen

machen kann, was er will, ſeine Sklaven, ihr Gut
ſein Eigenthum; ſein Wille iſt ihr Geſetz und was er
thut, iſt wohlgethan, wenn es nur mit Beobachtung

der Node oder des hergebrachten Ceremoniels, ge—

ſchieht Dieſes iſt die einzige Richtſchnur der Re—
gierung, das einzige Kennzeichen der Rechtmaßig—
keit Dooch wogzu ſo ferne liegende Beyſpiele;
Frankreich hat dieſes ganze Jahrhundert hindurch bis
zum heutigen Tage in Beyſpielen gezeigt, daß Regie—
ren nichts weiter heiße, als den Willen des Machtin
habers geltend machen. Ueberhaupt kann nur ein
wohlgeſittetes und aufgeklartes Volk hoffen, daß ſei—
ne Regierung dem Jdeale (Gebrauch der hochſten Ge
walt zur Erreichung des Staatszweckes), nahe ge—
bracht werden konne.

J. 14.
4) Lib. I. Cap. J. edit. Conring.
5 Das war auch die Verfaſſung der alten Egyptier, der

Meder, der ſpatern Perſer, und iſt noch, wo es Regie
rung giebt, die perſiſche.

5) du Halde Beſchreibung des Chineſ. Reichs Th., 2.
S. 13. 2c. 120. ae. der deutſchen Ueberſ.
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d. 14.
Verlaſſen wir aber die auswartigen Staaten, und

beſchranken wir uns blos auf Deutſchland, ſo finden
wir auch hier bey der Beantwortung dieſer Frage Ab
weichungen, obgleich nicht nur alles, was das allge—
meine Staatsrecht zur Regierung rechnet, uberhaupt
genommen in Deutſchland zur Regierung gehort, ja
auch noch vielmehr, zumahl in Kirchenſachen. Sie
ruhren theils aus dem Sprachgebrauche, theils daher,
daß nicht nur mehr als eine Art von Staatshoheit in
Deutſchland vorkommt, ſondern daß auch Hoheitsrechte
mit andern Rechten und Befugniſſen zuſammenfließen.
Staatsekgierung und Ausubung irgend einer andern

Herrſchaft, Gewalt oder Auctoritat heißen beyde regie—
ren; billig aber mußten ſie im Staatsrechte unterſchieden

werden, weil man ſie aus dem Sprachgebrauche noch nicht

hat verdrangen konnen. Man ſagt: der regierende romi

ſche Kaiſer, der regierende Churfurſt von Branden
burg, der regierende Herzog von Braunſchweig Oels,
der regierende Markgraf von Schwedt, der regierende

Graf von Stolberg Wernigerode, der regierende Bi—
ſchof, Abt, Pralat c. zu N. der regierende Bur
gemeiſter, wohl gar der regierende Handwerksmeiſter
und Kirchvater! Jch mag die Benyſpiele nicht verviel—

faltigen. Nach dieſem Sprachgebrauche fanden ſich
noch vor einiger Zeit die meiſten dieſer ſogenannten Re
gierungen in der Mark Brandenburg und ſind zum Theil

noch anzutreffen.
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J. 15.
Wirkliche Regierungen uben in Deutſchland aus,

und zwar nach Ausſchließung' aller derer, welche un
eigentlich Regierend genannt werden: 1) Der Kaiſer
und in gewiſſem Betrachte die Reichsverweſer, Reichs—

regierung, 2) die ſammtlichen unſtreitigen Landesherrn,

Z) nach der gemeinen Behauptung auch alle andre Jn
haber von Staatshoheiten, als alle und jede Reichs—
ſtadte, Reichsritter, ſowohl die, welche zum großen
Corpus gehoren, als auch die ubrigen, ferner die
Reichsgotteshauſer; wiewohl es gegen einige hier auf—

geſtellte noch Widerſpruch giebt. Auf keinen Fall
aber konnen ſolche Reichsgenoſſen hieher gezahlt wer—

den, welche einzelne hohe Gerechtſamen, als peinliche
Gerichtsbarkeit, u. d. gl. erworben haben. Eine gro
ße Anomalie macht das Kirchenweſen, beſonders ka
tholiſchen Theiles; und zwar zuerſt in ſo weit, als die
Hierarchie Rechte an ſich ninmmt, oder verwehrt, ſo
denn aber auch in Ruckſicht der Domkapitel und ihrer

Verhaltniſſe zur Landesregierung, ſowohlbey beſetzten,

als bey erledigten Stiftenn. Somit wird die Be—
antwortung jener Frage fur das deutſche Recht intreſs

ſanter, als fur viele andre.

J. 16.
Staatshoheit, Lehnsherrlichkeit und Gutsherr

lichkeit floſſen ehedem bey dem Kaiſer als Kaiſer, jetzt
fließen ſie bey den meiſten Landesherrn, ingleichen bey

dem Kaiſer kaiſerliche Hoheit und landesherrliche, guts

herrliche, lehnsherrliche Verhaltniſſe in einer Perſon

zu
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uul zuſammen, und werden im gemeinen Leben nicht ge

R
nug unterſchieden. So hatte z. B. ein Herzog von

i
Brabant gar keine Kammerguter, eigentlich auch der

4 Erzherzog von Oeſtreich nicht. Dagegen hat ein Her
i

J zog zu Magdeburg deſto mehr Kammerguter und ein
Herzog von Zweybruck iſt, nach der Verſicherung des

bachmanniſchen Staatsrechts von Zweybruck, Ober
Grund- und Eigenthumsherr des ganzen Landes.49 Selbſt die Jnhaber der Hoheiten miſchen dieſe urſprung

lich ſo verſchiedenen Dinge in der Verwaltung unter4 Dynaſtialrechte ſind,
nij. fur landesherrlich; kurz was dem Landesherrn 2c. fur
B t ſeine Perſon, auch als Privatmann, zuſteht, wird ge

ig

rpel
at meiniglich durch die Landesſtellen mit verwaltet, welche

ſonſt eigentliche Regierungsgeſchafte uben. Und ſo
war es von jeher. Die Reichserzbeamten und die Lan

J deserbbeamten geben durch ihre Namen von Stall,

J

Kammer, Kuche, Keller c. zu erkennen, daß ur——

A ſprunglich, als das kleine Volkchen groß ward, dem
J Privatdiener offentliche Functionen ubertragen wurden.

Die domus Auguſta, das Muſter der deutſchen Hofe,
war eben ſo geartet. Das alles tragt bey, den Be—

griff von Regierung in Deutſchland zu erſchweren.

J. 17.
Wir wollen verſuchen, ob wir einen ganz angemeß

nen Begriff von dem, was nach deutſchem Staatsrechte,
beſonders nach loblichem Herkommen, uberhaupt, ohne

vorerſt den Kaiſer und andre Regenten zu unterſchei—

den, im eigentlichen Verſtande Regieren heiße?

Nichts
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Nichts anders als:  die offentliche Verfaſſung,
2) kraft zuſtehenden eignen Rechts, 3) mit
Beobachtung der Formalitaten, handhaben oder
vollziehen. Hier fragt ſichs nun zuerſt, was offent
lich (publieum) hier heiße? Bekanntlich wird publicum
dem privatum, offentliches Recht dem hauslichen Pri—
vatrechte entgegen geſetzt, und iſt ſodenn von zweyerley

Art, offentlich in Rückſicht des gemeinen Weſens
oder Staates ſelbſt, als ſolchen, jura publica non ci-
vilia, (non civica) im ſtrengſten Verſtande und offent

lich in Beziehung auf die hausliche, ſowohl ſolitari—
ſche als geſellſchaftliche Verfaſſung, jura publica ei-
vilia (eiviea, eivium ipſorum), Jnbegriff der Rechte
des eigentlichen Staatsburgers, als ſolchen, nach ſei—

nen einzelnen und geſellſchaftlichen Verhaltniſſen. Die
erſte Art des offentlichen trift mit dem allgemeinen
Staatsrechte der Regel nach uberein. Wo Abwei—
chungen ſind, ſo grunden ſie ſich auf beſondre Geſetz
gebung; wie es denn daran auch in Deutſchland nicht
fehlt. Die zweyte Art begreift z. B. in ſich, daß ein
deutſcher Staatsburger auch im Privatzuſtande gewiſſe

durch die Verfaſſung conſtituirte ſo wohl allgemeine,
allen zuſtandige, als beſondere, nur einem Theile zu—
ſtandige Gerechtſamen und Verbindlichkeiten hat, wel—

che dem Auswartigen, Fremden, bloßen Schutzver—
wandten c. nicht gradehin zuſtehen: Güuterbeſitz, Amts

fahigkeit, Gerichtsſtand, gewiſſe Stucke der Autono
mie bey Bertragen, Verfugungen uber ſich und das
Seinige u.ſ. w. So haben Corporationen jura publica
civilia oder eiviea, Geſellſchaften an ſich aber haben ſie

nicht
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J nicht 7). Wenn ich an Caput und an Jus Quiritium ⁊c.
erinnere, ſo wird mich hoffentlich der Leſer verſtehen, ida

J ich mich der Kurze befleißigen muß. An ſich gehoren
1 dieſe letztern Stucke nicht zum Staatsrechte, ſondern
Jn zum Privatrechte, ſelbſt, wenn der Staat in ſolchen

J

I2 Verhaltniſſen gedacht wird. Es iſt alles dieſes auch
1, an ſich nicht zur Regierung gehorig, ſondern Wirkung

der Regierung. Dagegen aber gehort das Erſtere in
r ſeiner ganzen Ausdehnung zur Regierung. Wenn alſo
da ein Regent auch Lehnsherr von andern Seiten her iſt,

d wenn er auch noch ſo große Kammerdgzuter beſitzt, ſou

*l gehoren die dabey vorkommenden Geſchafte, doch an
bet ſich nicht zur Regierung. Daher kann z. B. ein boh—
11

34 miſcher Magnate, ein niederlandiſcher Prinz von Lijin
e gne, Aremberg rc., ein Graf von Wernigerode das al—

les beſitzen, und ſteht doch unter bohmiſcher, brabanti—

J

ſcher, brandenburgiſcher Landesregierung als Landſaſſe.

Daher iſt die Regierung eines Herzogs von Brabant
eben ſo umfaſſend, als eines Herzogs von Magde—
burg, wenn gleich jener gar keine, dieſer aber nicht.

nur Kammerguter, ſondern gar Domanen beſitzt.

Jch ſage zweytens: kraft zuſtehenden eignen
Rechts. Denn ob der Regent in Perſon es ausubt,
oder nicht, darauf kommt an ſich nichts an. Genug
der Regent konnte ſelbſt regieren. Doch davon unten

d. 26.

7 verglichen das allgem. preußiſ. Landr. Th. VI. Tit. II.
ſ. 2 5. c. wiewohl daſelbſt der von den Britten entlehnte
Ausdruck nicht oanz ſo angenommen iſt, als in der
brittiſchen Jprieprudenz.
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d. 26. u. ff. Ueberſehen darf man dieſen Zuſatz nicht;
denn er charakteriſirt den wahren Regenten vom Uſur—

pator, vom Vikarius, vom Beamten und von an
dern Anomalien. Nach dem urſprunglichen deutſchen
Herkommen gab es ſonſt keinen Regenten, nußer dem

hoöchſten Regenten, als diejenigen, welchen dieſer
Staatsgewalt verliehen hatte. „Es hat niemand
Bann, er habe ihn denn vom Ronige“ iſt Axiom
des achten deutſchen Herkommens d). Danach konnte
man alſo ehedem den Regenten zuverlaſſig erkennen,

und mußte nicht nur Landſtanden alle Mitregierung,
ſondern auch den Domkapiteln Mitregierung und Zwi
ſchenregierung, ſo wie reichsſtandſchaftliche Verhalt—

niſſe abſprechen. Allein jetzt ſind andre Theorieen
herrſchend geworden, die wir vielleicht anderwarts ei
ner neuen Unterſuchung unterwerfen werden. Hof—
fentlich wird es auch wohl jeder Leſer fuhlen, daß dieſe
Beſtimmung nothig ſey. Man vergleiche oben h. 12.

dieſer Abhandlung.

Das Dritte mochte, wie ich ſelbſt furchte, meh
rern unnothig ſcheinen, wie es ſich auch, oben berühr—

ter maßen, nach dem allgemeinen Staatsrechte von
ſelbſt verſteht und nicht in jeder Verfaſſung, z. B. in
manchen Deſpotien, auch wohl ganz kleinen Demo—
kratien, anzutreffen iſt. Zuerſt will ich verſuchen feſt

zu

8) v. Senkenbergs Corp. jur. feud. S. 45. X. 217.
852. ic. Sachſ. Landr. J. 2. 59. ingleichen mehrere
Stellen in den Gloſſarien des du Fresne, Haltaus,
Wachter, Schilter.



112 IIl. ueber Regierung, Autonomie, offentliche Aemter

zuſetzen, was ich unter Formalitaten verſtehe, nach—
her aber zu erweiſen, daß in allen nicht durch beſondre
Verfaſſungen ausgenommenen Fallen, die Beobach

tung der Formalitaten weſentlich ſeny. Der Leſer mag
alsdenn ſelbſt urtheilen, oder es beſſer machen!

Formalitaten kennt das allgemeine Staatsrecht

eigentlich nicht. Ueberhaupt verſteht man darunter die
vorgeſchriebene Art und Weiſe, ein rechtliches Geſchaft
feierlich zu vollziehen. Sie ſind entweddr ſolche, wel

che das beabſichtigte Geſchaft begleiten, oder ſolche,
welche mit denſelben unmittelbare Verbindung haben.

So ſind z. B. die Formalitaten bey den Re-und Cor—
relationen auf dem Reichstage von der erſten, die bey

der Wahl und Einweihung eines Kaiſers von der letz
ten Art. So gehoren die ublichen Vorkehrungen bey
einer Landeshuldigung zur erſten, die Huldigung ſelbſt,

als eine Formalitat bey dem Regierungsantritte zur
letztern Art. Kein Theil der Rechtsverwaltung iſt oh—
ne Formalitaten; und ehedem waren ſie unter den Deut

ſchen ganz allgemein. Mit Uebergehung anderer Ein
theilungen, genugt es mir zu bemerken, daß ſie ent
weder durch klares Geſetz und Herkommen, oder durch

Obſervanzen entſtehen; daß ſie theils den Gebrauch
gewiſſer beſtimmten Formuln, nach romiſcher Art,
und gewiſſer Symbole und Ceremonien, theils Beob
achtung von Zeit und Ort, theils Zuziehung gewiſſer Per

ſonen erfordern. Doch das ſind bekannte, hier nur des
Zuſammenhanss wegen zu beruhrende Dinge)! Mehr

komt
9) Jndeſſen kenne ich außer J. W. Hoffinann D. de juris-

pru-
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komt auf den Beweis an, daß Formalitaten nach deut
ſchen Herkommen bey der Handhabung der Verfaſſung
der Regel nach erforderlich ſind.

J. 18.
Dieſen Beweis kann man aber wohl nicht an

ders fuhren, als wenn man zuforderſt die jedesmali
gen Begriffe von Regieren zum Grunde legt, und ſo
denn ſolche Beyſpiele der Verwaltung anfuhrt, wel—

chen dieſer Geiſt der Verfaſſung, nemlich die Unent
behrlichkeit der Formalitaten auch in ſolchen Handlun
gen, welche nicht zur Rechtspflege gehoren, eigen iſt.

Ueberhaupt und nach der Natur des Gegenſtan

des zwecken Formalitaten auf Erhaltung der Ordnung,
auf Berhutung der Uebereilungen und Verſehen und
auf Erſchwerung der Willkührlichkeiten ab. Dem—

nachſt haben ſie eine unberechenbare, aber fur das
Volk immerdar wirkſame Kraft, ihm die Ueberzeu—
gung von der Rechtmaßigkeit des Geſchehenen zu er—
leichtern, woraus doch vorzuglich die Zufriedenheit deſ

ſelben mit der Regierung, folglich alſo die Achtung
und die Sicherheit der Regierung, entſpringen. Sind
vollends die Menſchen nicht eben mit dem Gebrauche
der Schrift innig vertraut, fehlt Leſen, Schreiben
und Verſtandesubung, denn ſind die Formalitaten
noch unentbehrlicher. Sie haben daher auch jederzeit
die Aufmerkſamkeit der Geſetzgebung und der Staats-
wiſſenſchaft verdient. Es wurde auch eine leichte Sa

che
prudenmta formuliria und bergleichen Schriften keine, wel:

che von den Formalitaten uberhaupt vollſtandig handelte.
Krauſe ſtaakir. Abb. 1 Thi H
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che ſeyn, aus der Geſchichte und Verfaſſung aller nicht

deſpotiſirten Volker Heere von Beyſpielen aufzuſtellen,

welche dies und zugleich die Wahrheit dieſer Bemer—
kung erweiſen, daß grade die freyeſten und beſteinge
richteten Staaten dem Gebrauche der Formalitaten
immerdar hold geweſen ſind. Samtliche deutſchartige

Volker haben dieſen Charakter ihren Verfaſſungen
mitgetheilt; und eine Verfaſſung, die zu den durch—
dachteſten und den Wirkungen nach beſtberechneten,

die die Welt kennt, unſtreitig gehort, die brittiſche Ber
faſſung, zeichnet ſich hierinne am meiſten aus.

Eine rechtliche Feindinn haben bisher die Forma
litaten an ihrer jungſten Schweſter, an der Polizeh
im engern Verſtande gehabt. Dieſe muß unvermeid—
lich mit einer Art kriegeriſcher Thatigkeit wirken und
dem langſamen Tatkte der Formalitaten oft entſchrei—
ten. Sie verlangt eine eigne Gerichtsordnung und

ubt mit anſcheinender Willkuhr, wo nicht Juſtiz, doch
Diſeiplin. Sie ubereilt und verſieht ſich daher auch
ofters. Es ware aber noch die Frage: ob nicht grade
deswegen die Polizey ſo oft in ihren Unternehmungen

unglucklich iſt, weil ihr ein Coſtume fehlt?
Die Formalitaten, welche in der deutſchen Ver

faſſung vorkommen, betreffen theils die Rechtspflege,
ſowohl bey ſtreitiger Gerichtsbarkeit, als bey andern

den Gerichten ubertragenen Sachen, theils andre Re
gierungshandlungen. Jene liegen außerhalb unſerer
Unterſuchung und ſind durch Geſetze und deren Erlau

terungen genau beſtimmt und in vollem Gange. Ein
ſcharfſinniger mit den Geſchaften des Geſetzgebers und

des
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des Richters vertrauter, Rechtsgelehrter io) wunſcht
mit triftigen Grunden, daß die Rechtsgelehrten einen
Unterſchied zwiſchen Recht und Befugniß machen moch
ten. Hier glaube ich einen neuen Unterſchied bemer—

ken zu konnen. Ein Recht, das aus der offentlichen
Verfaſſung entſpringt (jus publiecum civicum), kann
ſtrenge genommen nicht wohl ohne Beobachtung ge
wiſſer Formalitaten geubt werden; Befugniſſe hinge
gen ſetzen dergleichen nichtvoraus. Durch ſo aber be
kommt das,heilige Recht“ eine Schutzwehr und eine—

Art von Unverletzlichkeit mehr. Die zweyte Art von!
Formalitaten hingegen wird weder allgemein bemerkt,
noch iſt ſie auch beſonders ſeit dem Anwachs der Poli

zeyanſtalten und der Thatigkeit der Regierungen von
ſo allgemeinem Gebrauche mehr. Jn daltern Zeiten

verhielt es ſich anders.

d. 19.
Fur Regieren hatten die alten Deutſchen gar kei

nen allgemeinen Ausdruck. Schon die lateiniſche Form

des angefuhrten Wortes bezeugt es. Die alteſten Bi

beluberſetzer geben es durch Richten ij. Fur das
Abſtractum gebrauchen ſie die Worte Bann, Gewalt
u. d. gl. wie auch die Benennung des Regenten: Ko
nig (von Konnen), Macht und Gewalt anzeigt.

H 2 Soio) E. S. KRleins c. Grundſatze der naturlichen Rechté

wiſſenſchaft. Halle 1797. 8. h. 58.
inhj Schilter, Wachter, Hhaltaus in ihren Gloſſarien

ſ. h. v.
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So verſchieden auch in den alteſten Zeiten, als
die Deutſchen Regierung unter ſich bekamen, die Art
der Regierung war, ſo ſtoßt man doch auf einerleh
Hauptgrundſatze. Selbſt wo Konige dem Volke den
Zugel kurzer hielten (adduetius regnant) und den ro—

miſchen Princeps mit den Freygelaſſnen, wie in neuern

Zeiten mancher Furſt Ludwig den Vierzehnten, nach—

ahmten, da war die Regierung weder dem Umfange
nach, (nec infinita) noch der Art der Ausubung nach,

(nee libera poteſtas) willtuhrlich i2), folglich alſo For
malitaten unterworfen.

Bey den freyern Volkern, wo etwa nur die
Prieſter, und wenn man eine Stelle des Taeitus z) ſo
deuten will, die Gaurichter als offentlich autoriſirte Per
ſonen anzuſehen waren, findet man eigentliche Regie
rung nicht anders, als bey ihren monatlichen Landes—

gemeinen oder Verſammlungen, deren beſtes Bild
man noch in den kleinen Cantons der Schweiz erblickt.

Und auch hier zeigt das ſymboliſche Abſtimmen uber
die Vortrage der Edeln, ingleichen das Wehrhaft
machen, den Gebrauch ber Formalitaten bey offentlichen

Angelegenheiten, wie die Erhebung ihrer Furſten auf
dem Schilde i4). Der demuthigſten Formalitaten,

mit

12) Taciti Germ. Cip. 6. 25. A3.
23) Germ. 12. „Eliguntor prineiper, qui jara per

pegos vicosque reddant. Jch erklare aber dieſe
Stelle blos von Vollſtreckungen der Ausſpruche der
Verſammlung, ſo wie eine andre Stelle des Caſars
de bell. gall. VI. a3. von Patrimonialgerichten.

14) Tacit. Hiſt. IV. 13. Germ. 6. 11. 12.
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mit denen ſich ein berwundenes Volk dem Sieger auf
Gnade und Ungnade ergab, erwahnt der altere Pli—
nius von den Deutſchen und nachher von den nordli—
chen Wenden der Biſchof Ditmar 15). Die meiſten
alten Gebrauche ſcheinen aber in die Verfaſſung dev
nachherigen großern Volker ubergegangen zu ſeyn.

J. 20.
Jm Mittelalter (von den Zeiten der Merovinger

an zu rechnen) iſt der Gebrauch noch viel ſichtbarer.
Zuforderſt vermehrten ſich die Geſchafte der Regierung
wie wir anderwarts ſchon bemerkt haben, wenn auch

die Geſetzgebung großtentheils der Autonomie uberlaſ

ſen blieb. Die Jnauguration der Konige geſchah mit
beſtimmten Formalitaten; in altern Zeiten durch Em—
porheben auf dem Schilde, nachher aber mit den von
Zeit zu Zeit vermehrten, jetzt fur bloße Ceremonie ge
achteten Feyerlichkeiten. Die Symbole oder Jnſig
nien, die Kroönungsmahlzeit und die Dienſte der Erz
beamten waren aber ehedem weſentlich. Sie deuteten

an, daß dem Konige die hochſte Ehre, Wurde und
Gewalt im Frieden und im Kriege, mit den darinne
begriffenen Rechten in Kirchenſachen (per baculum)
ubertragen ſey i6), daß ihm die Nation Gehorſam und

alle

i5) Pliu. H. N. Lib. as. Cap. 4. Ditmar. Lib. VI. p. 382.
ed. Leibn.

at) z. B. die Beſchreibung der Wahl und Kronung K.
Otto l. in WViteckind. annal. Lib. ab init. vergli
chen mit den Erlauterungen in meiner Geſch. von Eua
ropa Bo. Ill. G. 342. 21.
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alle ublichen Dienſte leiſten werde. Eben ſo weſentlich

waren die Symbole bey der Vergebung der Lehen und
Aemter und bey der Einweiſung in dieſelben. Lanze

und Schwerdt bedeuteten den Mann, Spindel das
Weib. Keine Regierungshandlung konnte ein Kaiſer
oder anderer, wer Gewalt zu uben hatte, ohne Beob
achtung der Beſtimmungen der Zeit, des Orts, der

Gebrauche, ohne Zuziehung der beſtimmten Perſonen,

ohne die außern Symbole vollziehen. Jm Gerichts
weſen iſt es nur ſichtbarer und allgemein bekannt. Da
aber die meiſten eigentlichen Regierungsgeſchafte auf

den Gerichtstagen mit vorgenommen wurden, ſo er—

ſtreckte ſich die Kraft der Solennitaten auch auf nicht
ſtreitige Gegenſtande. So wenig heut zu Tage ein
Geiſtlicher im Schlafrocke die Saeramente ausſpenden,

oder wie jener Papſt that, im Pferdeſtalle ordiniren
darf, eben ſo wenig konnte ehedem der Kaiſer ohne
Beobachtung ber Formalitaten regieren. Daher war

es ſchon als ein Kennzeichen einer Erdichtung anzuſehn,

daß man meldete, K. Rudolf von Habsburg habe
dem prachtig geſchmuckten K. Dttokar das Lehen von
Bohmen, wobey erſterer in ſeiner Majeſtat geziert auf

dem Throne ſitzen mußte, im ledernen Wams gelie—
hen 17). Eben daher bedurfte aber auch K. Rudolf I
einer witzigfrommen Ausflucht, als er einmahl bey ei
ner Verleihung ſich eines Cruciſixes, ſtatt Zepters, be

diente 18).
Wer

17) Haberlin Th. VIII. S. 421.
it) Schmidt Geſch d. D. Th. V. S. 14.
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Wer die ehemaligen Herzoge und verſchiedenen

Arten von Grafen, bis zum Aufkommen der Landes—
hoheit, fur nichts weiter als kaiſerliche Beamten an
ſieht, uberhebt ſich dennoch dieſes Beweiſes nicht.
Denn auch ſie konnten nicht anders als vermittelſt der
Verſammlungen zu Land- und Gerichtstagen die Re—
gierung verwalten. Sie bedurften zum Beweiſe der ih

nen ubertragenen Gewalt der Symbole 9), wie die

Geiſtlichen des Stabes.

Seit dem Aufkommen der Landeshoheit herrſchte
zwar lange Zeit große Verwirrung. Die Papſte, die
zwiſtigen Kaiſerwahlen und Kronenkriege, die bohmi

ſchen Handel und die Befehdungen nebſt den gegen ſie

erfundenen Nothmitteln, dergleichen die Bundniſſe

und Einungen, die Friedensgerichte und die weſtfali
ſchen Gerichte waren, wirkten dahin, zerrutteten die
Regierung und gaben den fremden DD. Gelegenheit, ſo

wohl den Kaiſern, als den Landesherrn, mehr Eigen
machtigkeit zu zu demonſtriren, und mehr ſchriftliches

Befehlen, Anordnen, Verfahren c. einzufuhren, wel
ches alles dem Gebrauche der ublichen Formalitaten zu

wider lief. Dennoch behauptete ſich die alte Verfaſ—
ſung im Weſentlichen. Zwar blieben, weil die Furſten
dem Kaiſer nicht mehr. den Hof machten, aus den kai—

ſerlichen Urkunden ſeit Siegmunds Regierung die Zeu
gen weg; und ſtatt des den Kaiſer immerdar umgeben

den Gefolges von Reichsgenoſſen, die denn ſeine Con-

ſilin

i5) Ditmar. Chron. Lib. V. p. 369. VI. 376.
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ſiliarii waren, und mit deren Beyrathigkeit er Re
gierungsgeſchafte des Reichs auf den ſogenannten Hof

tagen beſorgte, kamen beſtallte kaiſerliche Rathe von
Haus aus, und manche neue Grundſatze auf?“). Da—
fur aber hielten nun die Deutſchen deſto feſter an den

Ueberbleibſeln der alten Form 21). Nun ſollte nur
Frankfurt der Wahlort des Kaiſers ſeyn; nur die Chur
furſten ſollten mit vorgeſchriebenen Solennitaten wah

len, ſeine formliche Friſt ſollte nun bey zwieſpaltiger

Wahl, der Pratendent der Krone vor Frankfurt lie
gen, der Kaiſer mit genau beſtimmten Ceremonien,
deren alte Bedeutung man ſogar nicht mehr kannte,
geweihet werden. Selbſt die Befehdungen, und die
heimlichen Gerichte, die Turnire und das Ritterthum
bekamen ihre Formalitaten. Reichstage und Landtage

bildeten ſich aus; und neben ihnen Staatskollegia,
wenn auch manches dabey nichts weiter war, als For—

malitat, um durchzuſetzenden Dingen den Anſchein des

Rechts zu geben. Seitdem der Kaiſer nicht mehr je
nen Hof um ſich hat, muß er in eignen Angelegen—
heiten zu Rechtsmitteln greifen und z. Bt ſeine eiga
nen Anforderungen vor dem Landgerichte zu Nurn
berg gegen ſaumige Stadte einklagen, und ihnen die

Strafe der Acht zuerkennen laſſen 2). Unter Kſ.
Friedrich IIl und Maximilian J gieng es oft am will

kuhr
20) Zaberlins Auszug Th. VIII. G. 296.
oi) Jn den Formularbuchern z. B. in Jon. v. Geylnhuſen

Collectario perpet. formarum (in J. W. Hoffmanno
Saml. ungedr. Urk. Th. 2) trift man Formeln an.

22) Selecta Norimbergenſia. Tom. IV. p. z18. z60. und
Hagen de jud. pror. Nor. paſſim.
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11
kührlichſten. Vorzuglich ſchien man darauf auszuge

hen, die Formalitat abzuſtellen daß zunachſt nur
mittelſt der verſammleten Reichsſtande die wichtigen
Geſchafte betrieben werden konnten. Allein ſchon ein
Henning Goden erkannte es, daß die Churfurſten ihr
Churrecht nur in collegialiſcher Verſammlung, und

zur geſezlichen Zeit ausuben konnten 25). Die Capi— J
tulationen der Folgezeit brachten die weſentlichen For— f

malitaten wieder empor, wie wir nachher ſehen werden. J

Bey den Landesherrn fallt es etwas ſchwer, ei
nen Beweis in der Kurze zu liefern. Jndeſſen da
1) die Landesherrn faſt unvermerkt an die Stelle der
ehemaligen Herzoge und Grafen, oft mit den nemli
chen Titeln einruckten, dieſe aber an die Form derLan

des- und Gerichtsverſammlungen gebunden waren;
da 2) anfanglich wenige Gegenſtande der Regierung
außer dem Gerichtsweſen, den Verleihungen, den

J

Beſtatigungen, Privathandlungen, Satzungen rc. J
der

23) Haberlins Auszug Th. VIIi. S. zo4 2e. J
J

24) Einen Auszug aus ſeinen und andrer ICtorum Con-
filiir, welche bey Gelegenheit der Kaiſerwahl 1519.
gefordert wurden, und ſich auf die uncollegialiſche Win
kelwahl Karls von Spanien 1518. bezogen, giebt Put
ters Litteratur c. Th. J. S. 100. 2c. „Eleetio regis
„kKomanorum pertinet ad Electores, ut ed eollegium,
„non ad ſingulos. Si qui ergo Electores vota ſua
„alicui ſeorſum in angulo et camera dederunt, omnia
»aßunt fruſtra et inaniter.“ Die ehemals ublichen
Willebriefe der Churfurſten, litfen eigentlich gegen die
rechtliche Verfaſſung, wenn ſie nicht in Folge einer col
legialiſchen Zuſammenkunft ausgeſtellt wurden; es fehl
ten die Jormalitaten, vergl. Haberlins Auszug Th. VIII.

G. a96.

e,
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der Erhebung ihnen zuſtandigen Gefalle und der An
fuhrung der Vaſallen und des Landaufgebots vorka
men, dieſes alles aber auf damaligen Land- und Ge
richtstagen ſich abthun und anordnen ließ; da 3) nur
langſam neben den Landesvereinen und neuen landſtane
diſchen Einrichtungen, außer dem Schreiber oder Kanze

ler des Landesherrn, noch andre Rathe, Heimliche,
Diener, Landes-und Amtshauptleute, Vogtee. auf
kamen, und auch unter dieſen die Rittermaßigen den
Studirten und den DD. entgegen ſtanden: ſo erhielt
ſich auch hier die Nothwendigkeit, theils nach der her
gebrachten, theils nach einer neubeſtimmten Form zu
regieren 2). Daju gehorte nun vor allen Dingen,
daß theils der Landesherr ſelbſt ſeine Gerechtſamen
vor ordentlichen Gerichten (wie oben der Kaiſer) ver—
folgen, theils mit Beyrathigkeit ſeiner Getreuen regie—
ren mußte 26). Wo es nicht geſchehen iſt, da fehlte
es auch nicht an Klagen.

J. 20.
25) Schon J. G. Horn in ſeiner Geſchichte der zwey

meißniſchen Furſten Henriei illuſtris und Frideriei bel-
licoſi hat in eignen Kapiteln vom Zuſtande der Regie
rung aehandelt. Eben ſo findet mak in den neuern gu
ten Landesgeſchichten, wie ich ſie in meinem Lehrbuche

der Reichsgeſchichte verzeichnet habe, ingleichen in ein
zelnen Regierungsgeſchichten fur dieſen Gegenftand gute
Beytrage.

26) Aus mehrern ein Beyſpiel in Gerken Cod. dipl.
Erandeb. Tom. VIII p. joi. ⁊c. und zoz. t im Be
treff der von den Standen ubernommenen Schulden
und des neuen Zolles. Es wurde vor dem Hofgericht
ſein Recht dem Churf. Albrecht Achill 1473. zugeſpro

chen.
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d. 21.
Jn neuern Zeiten ſind viele ehemalige Formali J

taten durch Einfuhrung des ſchriftlichen Verfahrens,
durch Umanderung und andere Schickſale der Reichs—

und Landtage und des Gerichtsweſens, ingleichen der J

Regierungsweiſe in Abgang gerathen, dafur aber
andre geſetzlich beſtimmte aufgekommen. Der großte
Theil burgerlichen Geſchafte hat eine geſetzliche
Form erhalten ?7); und nicht leicht die Jntereſſenten J

4

in Perſon, nicht leicht mehr das Publikum in ſeinen
Abtheilungen, ſondern entweder geſetzlich conſtituirte,

J

oder willkuhrlich beſtellte Anwalde und Bevollmachtig—

te, und offentlich angeordnete Beamte beſorgen ſie. J

iut
Hier hat alſo die Regierung ſelbſt den Geſchaften eine u

nß
andre Form gegeben. Die Regierungsformalitaten,als von welchen wir eigentlich handeln, ſind um ſo ng
leichter, wenn ich ſo ſagen darf, unſymboliſch gewor ta J

den, folglich alſo deſto ſchwerer darzuſtellen. Jndeſ— J

ſen Bedingungen, unter welchen die Regierungsge
ſchafte ſtrengen Rechten nach nur gultig vollzogen wer

den konnen, ſind ſowohl im Reiche, als auch in denen
Territorien, wo die Landesherren nicht die ganze Ge
ſetzgebung nach iurem eignen Ermeſſen auszuuben das
Recht erlangt haben, auch jetzt noch anzutreffen. Jm

Rei

chen. Eben ſo ibid. Tom. III. p. 167. ein Verbot der
Kornausfuhr vom J. 1336. „mit guten Willen und
mit Rathe unſers treuen Rathes und unſerer biederben

Mannen.“
7) So nehme man z. B. das Regiſter des allgem. preuß.

Landrechtt unter dem Worte Form.
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Reiche geben, außer wenigen herkommlichen Dingen,
welche das Lehnweſen und die Kanzleyſachen faſt ein
zig betreffen, die Kapitulationen der Kaiſer und der
weſtfaliſche Friedensſchluß, in den Gebieten aber theils

die Reichsgeſetze, theils die beſonderen Landesseſetze

und Bertrage daruber Auskunft. Kſ. Rudolfs ll und
Ferdinands lIl Regierungen ſind Muſter von Vernach
laſſigung aller Formalitaten.

Jm Allgemeinen beſtehen jene Bedingungen in
Ruckſicht des Kaiſers ſelbſt darinne, daß er der Re
gel nach alle Reichsgeſchafte (negotia Imperii) mit
collegialiſcher Einwilligung aller, oder gewiſſer Reichs
ſtande nur allein auf eine rechtsgultige Weiſe verricha
ten kann 28), und daß er in andern vom Reichshofra—

the Gutachten einziehen und dabey auch den vorge—
ſchriebenen modum, als eine formam eſſentialem
beobachten ſoll Dieſen kann man den Gebrauch
der deutſchen und nach Maaßgabe der Lander, der
lateiniſchen Sprache in einheimiſchen Angelegenheiten

und die Ausfertigungen durch die Reichskanzley hinzu

fugen 3044

Beſonders ſind nun außerdem theils ſonſt nicht
vorhanden geweſene Reichsſtellen, als Reichshofrath,

Reichskammergericht, Kreisanſtalten, Militair und
andre

et) Art. IV. g. 1. ete. et paſſim art. VI. J. 2. ort. VIII.
g. 2.4.

as) J. P. O. Art. VIII. ę. 2. Capit. nou. Cap. SVI. ſ. 15.
mit den Anmerkungen der Cromiſchen Ausg. der W.
Kab. Leopolds I1. S. 130.

go) Cayitul. art. XXII. 5. 7. XXIII. ꝗ. 3.
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andre Stellen entſtanden, theils ſind der dem Kaiſer
zukommenden Regierung in einzelnen Fallen Normen 3

vorgeſchrieben worden; daß alſo viele Geſchafte jenen
zu vollſtrecken uberlaſſen, andre aber auf beſtimmte
Weiſe nur zu Stande gebracht werden konnen.

Grade daraus aber, daß die ſonſt ublichen For—
malitaten großtentheils in den Territorien aufgehort ha
ben, und mit neuen Landesſtellen und Geſetzen, neues

Verfahren aufgekommen iſt, laßt ſich ſchon ohne be
ſondere Geſetze daruber zu haben, folgern, daß die
Form bey Beſorgung der Regierung darinne beſtehen
muſſe, daß 1) die geſetzgebende Gewalt auf eine ver
faſſungsmaßige Weiſe, 2) daß nur mit Beyrathigkeit
der dazu Berechtigten die Regierung uberhaupt und

daß nur von den dazu conſtituirten Landesſtellen und

Beamten, (einzelne ſeltene Ausnahmen in Nothfal—
len weggerechnet,) die Regierungsrechte ausgeubt wer
den konnen, welche die Verfaſſung der landesherrli—

chen Perſon nicht unmittelbar vorbehalten hat; 3) daß

bie in den Geſetzen beſtimmte Form. der Jnſtanzen r.
befolgt werde. Einiges hieruber folgt noch unten in

der Nummer lII. 32)
II.

3r) Ein ganz befonderer Fall wegen der auszuloſenden

Dit Ct tr Aull h1 irtp ome apin. uue7) Von der auch im allgemeinen preußiſchen Landrechte
Th. II. Tit. xiſl. h. 1. a. angenommenen Wahrheit, daß
dte Regietung Pſlicht ſey, habe ich hier keine weitere Ent
wickelung fur norhig gehalten, obſchon die deutſche Ver
faſſung ſowohl bey dem Kaiſer, als bey den alten
Reichsamtern und bey den Landesherrn den Beagriff ei
nes Amtes zum Grunde legt, folglich alſo vecht klar—
lich eben ſowohl auf Pflicht, als auf einen beſtimmten

Um
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U. Autonomie.
d. 232.

Alles was nicht zu den Gegenſtanden der Regie
rung gehort, ſteht an ſich jedem Staatsmitgliede frey.

Jn ſo weit iſt Autonomie mit Freyheit einerley.
Deutſche Freyheit war ehedem wie ſprichwortlich und
ſo beruhmt, als etwa heut zu Tage brittiſche oder
ſchweizeriſche; und ſie war es mit Recht. Noch jetzt
kann man von deutſcher Freyheit viel Ruhmliches ſagen,

ſobald man nur nicht Ungebundenheit ſich denkt. Frey
heit und Autonomie können unterſchieden werden. Je
ne denkt man ſich im allgemeinen Staatsrechte als na
turlich, politiſch, burgerlich, dieſe hingegen kann nur
politiſch, ſomit eine Art von jener ſeyn. Das poſiti
ve deutſche Recht kennt ebenfalls eine ſolche Autono
mie, als die Freyheit uber ſeine Verhaltniſſe, mit Ge
ſetzeskraft fur den Dritten zu verfügen; man konnte ſie
auch das Satzungsrecht der Staatsburger nennen.

Sie unterſcheidet ſich von Freyheit uberhaupt darinne,
daß man, wenn man ſonſt nicht in eines andern Ei
genthum iſt, nicht nur alles thun und laſſen kann, was

deni

Umfang auszuubender Gerechtſamen  hinweiſt. Denn
es verſteht ſich ja von ſelbſt, daß der Kaifer die ihm
vom Reiche, und die Landesherrn die ihm durch den
Kaiſer, ertheilte Gewalt verfaſſungsmaßig uben muſſen z
daß alle Willtuhr in geſetzlich beſtimmten Jallen ver
bannt ſey und daß ſowohl die burgerliche Ordnung ge
ſtort, als auch das Recht der Negierung, in großern
Staaten vorzuglich, unſicher und ungewiß werden wur
de, wenn jene Formalitaten außer Augen geſetzt wur
den.
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dem Geſetz nicht zuwider iſt, ſondern auch darüber
Verfugungen treffen kann, welche eben ſo, wie ein
offentliches Geſetz, in vorkommenden Fallen, oder
wie ein rechtsbeſtandiger Vertrag, von der Staatsge
walt muſſen aufrecht erhalten werden 33). Es bedarf
keiner Erinnerung, daß dadurch weder die Rechte des
gemeinen Weſens, noch die Rechte eines Dritten ver
letzt werden durfen; denn das liefe ja gegen die Geſetze

und zerſtorte alle Arten von Freyheit. Einen Grund—

feh 2

33) Herr Danz a. W. S. 214. beſtimmt Autonomie als:
„Freyheit, oder Recht uber Privatverhaltniſſe ſowohl
„uberhaupt, als uber Familienangelegenheiten insbi-
„ſondere, ſich ſelbſt und andern Geſetze vorzuſchreiben,
„und ſeine eigne Verfaſſung, unabhangig von den Be
„fehlen eines andern einzurichten.“ So ſehr dieſer
Begriff mit den von mir gegebenen ubereinzutommen
ſcheint, ſo verſchieden fallen die Folgerungen aus, wel
che daraus abgeleitet werden. Die Sache kommt auf
das unabhangig c. an. Soll dieſes die Staatsge
walt mit einſchließen, ſo iſt nach meinem Ermeſſen zu
viel behauptet, wenn man nicht die alleralteſten Zeiten
vor Augen hat. Denn es gabe offenbar ſtatum in ſta-
tu, ſobald nicht blos fur die ſchon beſtehenden, ſon
dern auch fur die noch zu errichtenden Verfugungen,
die Kraft der Siaatsgewalt ausgeſchloſſen ſeyn ſollte.

 Zch habe deshalb hinzugeſetzt: was dem Geſttz nicht
zuwider iſt. Auch in den alteſten Zeiten waren ſolche
Verfugungen, welche das gemeine Weſen angiengen,
ungeachtet der Autonomie, einer ſtaatshoheitlichen Ge—
nehmigung, oder wenigſtens gewiſſen Formalitaten, un
terworfen. So konnte keine Veraußerung ohne offent
liche Beſtatigung (manu poteſtatira tradere nennen es
die zahlreichen Urkunden) geſcheben. Eben ſo konnte
kein ſaliſcher Franke gradehin Geiſtlicher werden, oder

fein Erdgut den Tochtern zum Nachtheile der Sohne
zuwenden, weil es gegen die Staatsordnung anſtieß.
Doch hievon nachher.
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fehler aber hat die Autonomie an ſich; ſie erzeugt viel

Anomalien.
Jn je altern Zeiten man die deutſche Verfafung

hiſtoriſch vor Augen nimmt, deſto großer und umfaſ—

ſender erſcheint dieſe Autonomie. Sie begriff in den
alteſten und noch lange in den mittlern Zeiten ſo viel in

ſich, daß man kaum noch eine Staatsregierung be—

merkt. Die einzelnen freyen Hausvater nach ihrem
verſchiedenen Stande, die offentlichen und Privatge

ſellſchaften und Corporationen, und ſelbſt die zur
Staatsverwaltung angeſetzten Stellen waren im Beſitz

einer vielumfaſſenden Autonomie.

Der Hausvater verfugte, als Monarch in ſei—
nem Hauſe und auf ſeinem Eigenthume nach Willkuhr
uber ſich und die Seinigen, nach der oben bemerkten

Norm; er handhabte ſein Recht, ſo weit es ſeine Kraf
te zuließen, durch friedliche und kriegeriſche Mittel,
allein oder in Vereinigung mit andern; er ſchloß Bund
niſſe und Vertrage, begab ſich in Gefolge und nahm

Gefolge an, fuhrte ſeine Privatkriege; und das gemei

ne Weſen hatte uber ihn keine andern Rechte, als
welche der Staatsverein feſtgeſetzt hatte, oder die Lan

desgemeine mit ſeiner Einwilligung feſtſetzte. Jede
Geſellſchaft und Sammtung, (die Gefolge, die Gil—
den und Waffenbruderſchaften, die Dorfer und Bauer
ſchaften, und ſpaterhin die Stadte mit ihren Jnnun
gen, Aemtern und Zunften, Geſchlechterſtuben c.)
die Vereine anderer Art, als Friedensbund, Hanſa,
rheiniſcher Bund, die Geſellſchaften des Lowen, des
beiligen Georgs etc. ordneten ihre Verfaſſung nach

ih
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ihrem Ermeſſen und nach ihrer Willkuhr. Sogar die
Rechtsſamtungen und Genoſſenſchaften (univerſitates
perſonarum), welche zu einem Gerichtszwange gehor

J

ten, und endlich die Volkerſchaften und deren großere

Abtheilungen, durften das nemliche thun. Wer Rich
ter war, ubte mit ihnen Geſetzgebung furrihre Ver
haltniſſe aus, wiewohl bey den offentlichen Stellen es
eigentlich vom Staate ubertragenes Recht war, der
gleichen Verfugungen zu treffen. Daher ruhren nun J

die vielen Sprachen, Kuhren und beſondern Geſetze.
J

So lange die Staatsregierung ſich auch zunachſt

nur mit der Rechtspflege und mit der Erhaltung der
Sicherheit gegen einheimiſche und auswartige Feinde

Jbeſchaftigte, konnte eine ſo weit greifende Autonomie
ſtatt finden. Sie erſparte der Regierung viele Muhe JJ

und beeintrachtigte ſie gar nicht; ſie machte wenig An
f

ſpruche und erfuhr wenig Anforderungen. Sobald
aber die oben (GS. 9. 62.) beruhrten Umſtande eintraten un

iſund die Autonomie ſtrafliche Mißbrauche nach ſich zog,
bey deren Duldung das gemeine Weſen zu Grunde Iui
gehen mußte, anderte ſich die Lage der Sachen in Be J
ziehung auf Autonomie ebenfalls ab. Die Regierung J
griff um ſich und die Autonomie verſchwand, wie bil—
lig, dem großten Theile nach.

d. 23.
Jnm Mitelalter fand Autonomie ſtatt, weil ſich

die Regierung mit: vielen Gegenſtanden noch nicht
befaßte. Nun aber thut dieſes die Regierung; und
wie ſollte ſie es vermeiden konnen? Es fragt ſich alſo:

Krauſe ſtaater. Abh. i Ch. J. gKZittieebt
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giebt es denn noch in neuern Zeiten Autonomie? Es
ſollte ja wohl; denn der Gebrauch des Wortes in
deutſchrechtlichen Verhaltniſſen iſt nicht gar alt. Die
Reformation hat ihn veranlaßt. Wer kennt nicht die
beruchtigte Frage: von Autonomie oder Freyſtellung
des Glaubens? Noch bey den Unterhandlungen uber den

weſtfaliſchen Frieben kannte man keine andere Autono

mie, als die ſonſt ſogenannte Glaubensfreyheit 39).
Auch der verewigte Moſer weiß von ihr noch nichts 39.

Jm unkirchlichen Sinne kennen ihn auch die Reichsab
ſchiede nicht, und noch weniger dieLandesgeſetze. Nur
erſt ſeitdem man allgemeinere Rechtswahrheiten im
deutſchen Nechte aufzuſtellen und hiſtoriſche Erſchei—

nungen mit dem allgemeinen Staatsrechte in Harmo
nie zu bringen geſucht hat, erſcheint ſie in den Theo
rieen. Wenn man alſo nur den aufgenommenen Kunſt
ausdruck gehorig erklart, ſo kann man nicht leugnen,

daß es auch in den neueſten Zeiten noch Autonomie

gebe.
Durchaus muß man mehr, als ehedem nothig

war, das Reichsund das LandStaatsrecht von ein
ander unterſcheiden. Jn dem Maaße, als die lan
desherrliche Gewalt, hat die kaiſerliche unmittelbar ge

ubte und die reichsgerichtliche nicht uugenommen. Es
hat ſich der Kaiſer vielmehr vieler einzelnen Regierungs

rechte entaußert. Bey den Landesherrn hingegen wirkt

das

34) Man ſehe Walthers Univerſalregiſtet zu v. Meiern
Acta pac. Weſtt. ſub. autonomia.-

35) Das Worrt ſteht auch nicht im Regiſter uber ſeine ſtaate
rechtlichen Schriften.
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das Fortſchreiten der Nation in Thatigkeit und offenti
lichen Geſchaften auf die Regierungen zu Bergroßerung
ihrer Arbeiten zuruck. So ſehr alſo auch die bürgerli—

che Freyheit von den meiſten begunſtigt wird, ſo viel—
fach muſſen ſie, was man Autonomie nennt, einſchran—

ken und ſonſt freyen Handlungen gewiſſe Formen vor
ſchreiben, um Ordnung zu erhalten und zu befordern.

Nach dem Reichsſtaatsrechte nun und nach dem
herkommlichen Umfange der kaiſerlichen Regierung kann

man dem hohen und niedern unmittelbaren Reichsadel
uberhaupt und allen andern reichsunmittelbaren ein—
zelnen Perſonen, Familien, und einfachen und zuſam—

mengeſectzten Genoſſenſchaften und gemeinen Weſen
in allen den Fallen, wo die Verfaſſung es ihnen
nicht verwehrt, noch Ueberreſte jener uralten ſou—
verainetatsmaßigen. Autonomie, ſowohl in einheimi—
ſchen, als auch in auswartigen Angelegenheiten zuge—

ſtehen; ſo wie die Reichsgerichte aus jenen alten Ver—
haltniſſen auch noch die gemeinen Beſcheide, denatus
conſulth eie. haben.

Manches, was jetzt aus der Anwendung der vol
kerrechtlichen Grundſatze auf Landesherrn, Reichsſtad

te und Hanſa, auf Kreiße und auf Reichsritterſchaft 36)
hergeleitet wird, konnte jetzt ſchon vollkommen aus der

Autonomie abgeleitet werden. Daß vieles in neuern
Reichsgeſetzen .theils beſtatigt, theils anſcheinend neu

zugeſtanden iſt, thut dieſem Verfahren keinen Eintrag,

Ja Am36) z. B. Vertrage uber das ſue Aibinagii, uber Han
delsverhultniſſe, gewilltührie Austrage, uber Doma
nen uc.

u 10„
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Am ungezweifeltſten genießen weltliche Reichs
ſtande und was ihnen in dieſer Rückſicht geſetzlich gleich

geachtet wird, die Autonomie in Glaubensſa
chen 7), der wirkliche hohe unmittelbare Adel aber,
die Reichsſtadte und nach der gemeinen Behauptung
auch die Reichsritterſchaft, einzeln und in Verbindun
gen, erfreuen ſich derſelben, auch in nicht kirchlichen,

beſonders in Familienſachen und Privatverhaltniſſen
nach der oben bemerkten Einſchrankung 38) ſo vollkom

men, daß der Regel nach, bey den erſtern wenigſtens,
keine reichsoberhauptliche Genehmigung oder Beſſtati
gung nothig, und keine Unterſuchung rechtmaßig iſt.

Ganz anders hingegen verhalt es ſich mit der Au
tonomie nach dem Landſtaatsrechte. Hier glaube ich
gar keine Autonomie, ſelbſt nicht in Ruckſicht der ſonſt
Unmittelbaren, welche auch zugleich Landſaſſen ſind,

fur die Falle, wo ihr Landſaſſiat eintritt, annehmen
zu durfen. Zwar fehlt es nicht an Erſcheinungen in
den Stadten, Gilden rc. und unter dem Landesadel,
welche ehedem Wirkungen der Autonomie und der

Nichtregierung waren, wenn ich ſo ſagen ſoll.“ Allein
alle dahingehorige Handlungen bedurfen entweder der
landesherrlichen Genehmigung zu ihrer vollen Gultig
keit, oder ſie geſchehen kraft zugeſtandener geſezlichen

Erlaubniß, oder endlich, ſie ſind nichts weiter, als
gemeine Wirkungen der bisher durch die offentliche Ver

faſ
37) arg. J. P. O. Art. V. S. 15. 34. VII.
30) vergl. Danz a. W. S. 216. 217. 221. 222. u. daſ.

angef. ingleichen Moſers perſonliches Staatsrecht nach
den einzelnen Gegenſtanden.
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ſung in dieſem Stucke noch nicht beſchrankten naturli—

chen Freyheit. Daß das Letztere nicht gradehin Auto
nomie ſey, iſt eingeſtanden. Daß die erſtern Falle
aber ebenfalls nicht dazu gehoren, erhellt ſchon aus
dem Begriffe und aus der Eigenſchaft der Autonomie,

wonach ſie ohne Einwilligung des dazu Berechtigten
niemand entzogen werden kann. Weitere Anwendung

dieſer Satze gehort in das Privatrecht.
Mit dieſer Theorie ſtimmt das allgemeine preußiſche

Landrecht vollkommen uberein, wie aus den hieher ge—

horigen Materien vom Adel, von Stadten, von Geſell
ſchaften und Corporationen, von Statuten, Fami
lienrechten Fibecommiſſen Erbvertragen, Lehen
u. ſ. w. nachgeſehen werden kann.

Arten, die Regierung zu verwalten.

24.

Jn Beziehung mit dem, was ich vorher von Re
gierung uberhaupt bemerkt habe, ſteht die Unterſuchung
uber die verſchiedenen Arten, der Regierung vorzuſte

hen, die Regierung in Deutſchland zu verwalten, in
Verbindung. Es bedarf kaum der Erinnerung, daß
jede Staatsform, Monarchie „Revublik,) mit noch
ſo großen Anomalien und Jrregularitaten, und jede
Regierungsform oder Einrichtung der Anſtalten, wo

durch die Regierungsgeſchafte beſorgt werden ſollen,
bier zum Grunde liegen konne. Man will nicht wiſ—
ſen, wem das Regierungsrecht zukomme? ob der Re

gent
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gent der Grundverfaſſung nach eingeſchrankt, ar Ein
willigung von Reichs-oder Landſtanden gebunden, ob
er ein Katholik oder Proteſtant ſey, oder nicht? ſon

dern was iſt Rechtens bey der Ausubung der Regie

rung?

ſ. 28.
Kriegsund Friedensſachen (Imperium. et Pote-

ſtas) machten ehedem die zwey Hauptabtheilungen der

Geſchafte des Regenten aus.Ueber dia Blrger oder
wenigſtens Kriegsleute, welche das Heer aubmachen,

findet außer dem Kriegsbefehl und der Anfuhrung zum
Streite doch auch eine weitere Regierung ſtatt. Weil
vieſe nun haufig von. ver ubrigen burgerlichen Regie
rung ſehr abweicht, auch gar verſchieden geubt wird,

ſie mag nun lege euriata nath Art der Romer, oder
durch eine Acte nach Apt der Britten, den gberſten
Befehlshabern, oder nach oſterreichiſcher Art durch

Beſtallung den Regimentsinhabern ubertragen werden:
ſo will ich ſie gleichfalls hier ubergehen. Einiges, als
z. B. was von hochſter eigner Regierung und von Be
ſtallung zu dffentlichen Aemtern gilt, laßt ſich auch auf

das Kriegsweſen anwenden.

4. 26.
Eigentlich ſind nur zweh Arten denkbar, die Ci—

vilregierung, im Gegenſatz gegen Kriegsgeſchafte, zu
verwalten. Entweber fuhrt ber Regent in eigner Per
ſon die Regierung, ober erubertragt ſie auf gar vlelfache,

unten, in wie weit es hiyher gehort, zu beſtimmandbe

Wei
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Weiſe, andern Perſonen. Jenes iſt eigne Regie—
rung, oder Selbſtregierung des Regenten, dieſes
giebt offentliche Aemter und Auftrage.

Die Selbſtregierung, ohne alle offentliche Aeni
ter, iſt jetzt in Deutſchland nicht mehr moglich; ſie
war es auch ehedem nicht, als hochſtens bey kleinen
und der Cultur und andern Verhaltniſſen nach gering

fugigen Volkerſchaften, wo Vorſitz in der Gemeine
und Ertheilung der Befehle die ganze Civilregierung

ausmachten. Die Staatslehre macht es vielmehr zu
einer Klugheitsregel, den Regenten ſo wenig als mog
lich mit dem Detail einzelner Regierungsgeſchaftenlzu
belaſten, um die allgemeine Leitung ihm dadurch nicht

zu erſchweren. Ein deutſcher Furſt wollte einmahl
ſelbſt Zolleinnehmer und Aufſeher ſeyn, und deputirte
ſeinen Kaplan ohne Formalitaten zur Erhebung deſſel—
ben:von einem Fuhrmann. Darüuber bekam der Kap
lan bald Schlage c. 39). Es bleiben immer noch mehr

als zu viel Geſchafte fur den Regenten, der ſeine Pflicht
ganz erfullen will, ubrig. Er bedarf auch in einem
maßigen Staate dazu noch perſonlicher Beyhulfe, da

keine ſultaniſchen Jmpromptu's ben uns ublich ſind.

Grade deshalb muß man die Selbſtregierung wie—
der abtheilen. Der Regent regiert entweder ſelbſt in
Perſon ohne angenommene Beyhulfe. anderer Perſo
nen, oder er nimmt ſich zur Erleichterung und beſſern
Betreibung ſeiner Arbeiten dergleichen an. Jenes iſt:

die unmittelbare Selbſtregierung, dieſes die mittela
barer

35) Beckmanns Geſch. von Anhalt. Th. Ul. S. 2024

v
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ßIJ atun bare. Von hier an will ich nun bloß die Reichsregie

inQu rung, und die landesherrliche ganz unbeſtrittener Lan

v in
desherrn, vor Augen behalten, die reichsſtadtiſche,

ue
reichsritterſchaftliche c. aber ubergehen, weil ich bey
den letztern zu viele Beſonderheiten erlautern mußte.

j

Wer ihnen vollige landesherrliche Regierung beylegt,
kann die folgenden Bemerkungen auf ſie anwenden.

J l Eine ſolche Selbſtregierung findet alſo ſtatt im
n

1

1

J

J

Reiche und in den Territorien. So verleihet ein Kai—
ſer in Perſon die Thronlehen, unterzeichnet, giebt Be

g
fehle c. So ahnlich ein jeöber Landesherr. So

n
ſteht es, an ſich betrachtet, jedem Regenten frey, ſich

iü

J perſonliche Gehulfen in dauernde Beſtallung, oder fur
einen einzelnen Fall anzunehmen. So fuhrte der Ko
nig von Preußen das Kabinet im Unterſchiede vom
Staatsminiſterium ein, beſetzte es init geheimen Ka

binetsrathen c., welche die unmittelbar an ihn ſelbſt
gelangenden Sachen annehnien, ihm vortragen und

nach ſeinen Entſcheibungen ausfertigen ſollten 40).
Es iſt dieſes in eben der Art eigne Regierung, als es,
wenn ein Geſchaftsmann ſich einen Schreiber halt, ihm

dietirt, ſich von ihm Ausarbeitungen machen laßt, die
er ſelbſt braucht, u. ſ. w. itümeb:eigne Beſorgung der

Geſchafte bleibt.
Eben ſo kann es immer noch fur Selbſtregierung

gelten, wenn der Regent fur einzelne Falle einer oder
mehreren Perſonen einen Auftrag giebt, die nach der

Ver
40) Tikolai Beſchreibung von Berlin und Potsdam,

zte Ausg. Th. II1. S. 1359. 1260.
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Verfaſſung zur unmittelbaren perſonlichen Beſorgung

des Regenten gehoren, es mogen nun dabey feſtgeſetz—

te Formen ſtatt finden oder nicht. Daraus entſtehen
z. B. unmittelbare Commiſſionen. Jene und dieſe
Perſonen ſind daher auch im Glanze des Regenten ſelbſt

verborgen. Er iſt nur ſichtbar; rechtlich kornmen ſie
nicht in Anſchlag. Sie ſind nur Werkzeuge in der
Hand des Regenten.

dJ. 27.
Die Regierung durch öffentliche Aemter iſt die

gewohnlichſte bey dem Detail der Regierungsgeſchafte
und unverineiblich nothwendig, ſobald der Umfang
des Landes und die Menge der Regierungsgegenſtande

ſo groß iſt, daß der Regent in Perſon nicht allein hin
reicht. Es muß die Verfaſſurig ſo werden, wie ſie
Xenophon in ſeiner Chropadie im perſiſchen Reiche un

ter Cyrus bewunderte, daß obwohl ganze Volkerſchaf
ten nie den Cyrus geſehen hatten, ſie dennoch ſeine
Anordnungen befolgten und ihm mit Freuden gehorch

ten. Sie entſteht, ſobald der Regent unmittelbar oder
mittelbar denn dem Urſprung nach muß es doch von
ihm ausgehen, die Ausubung gewiſſer Arten
von Regierungsgeſchaften einzelnen oder mehreren ge

ſellſchaftlich vereinigten Perſonen feierlich und zwar fur
die nemlichen vorkommenden Falle, entweder auf eine
beſtimmte, oder auf unbeſtimmte Zeit, ubertragt. Feier

liche Uebertragung iſt nothwendig, weil ſonſt keine Zu—

verlaſſigkeit der geſchehenen Uebertragung und des fe
ſten ernſten Willens der Uebertragung ſicher zu haben

ſeyn

ueuiui
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ſeyn wurde. Zeitbeſtimmung muß ſeyn, weil es ſonſt—
von einer bloßen Commiſſion, von einem einzelnen
Auftrage nicht verſchieden ſeyn wurde. Auch dieſe Be

ſtimmung iſt nothwendig, wenn der Zweck der Regie-
rung nicht verfehlt werden ſoll. Folglich ſind alſo das
bey ebenfalls Formalitaten nothwendig, wie wir ſchon

bemerkt haben. Die Formalitat, wodurch jemand
autoriſirt wird, gewiſſe Regierungsgeſchafte, ſtatt des
Regenten, zu beſorgen, iſt der Beruf; und dieſer
kann ſehr mannigfaltig ſeyn, wie die Beglaubigung

des erhaltenen Berufs. Ehedem gab man Schwerdt,
Zanze, Fahne, Krumſtab, Ring, Handſchuh, kußte
ſich auch wohl dabey, oder nahm Handſchlag an.
Heut zu Tage hat man Patente, Jnſtructionen, Amts
eid. Zuſammen nennt man es auch die Beſtallung.

Um ganz genau und ohne Unterbrechungen durch

Entwickelung der Anomalien zu bleiben, laſſe ich
hier die Lehre von temporellen Deputationen, Commiſ-
ſionen und ganz beſondern Mandaten, ingleichen von
Geſandten, Geſchaftstragern „Conſuln u. d. gl. weg

und handle alſo blos von den Aemtern, welche zur ein
heimiſchen innern Civilregierung gehoren. 7

Giebt es nun von dieſen allen nicht ausgeſchloſſe—
nen, Rechtswahrheiten welche nicht einzig aut dem

allgemeinen Staatsrechte abzuleiten ſind? Wir wollen
es verſuchen!

g. 28.
Zuerſt wollen wir die unmittelbare Selbſtre

gierung betrachten. Sie iſt, wie Regierung uber

haupt
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haupt Recht, ſie iſt auch Pflicht, ja ſie iſt rechtliche
Verbindlichkeit. Zu derſelben gehort im Allgemeinen
betrachtet alles, wozu. die perſonliche, oder im Falle
der geſetzlichen Behinderung, ſubſtituirte Thatigkeit des

Negenten erfordert wird. Nach Verſchiedenheit der
Grundverfaſſungen kann auch das verſchiehen ſeyn.
Toch aber gehoren die perſonliche Vollziehung'alles dem

Regenten in dieſer Art obliegenden, die Ertheilung des
Berufs zu Aemtern, mogen die Subjecte dazu von an
dern vorgeſchlagen, gewahlt, mogen ſie nach Erbrecht
dazu qualifieirt ſeyn, und die einzelnen Befehle, wel
che  die Verfaſſung vorſchreibt, zur unmittelbaren
Selbſtregierung, als weſentliche Beſtandtheile. Alles

das kann der; Regent als Recht, muß er als Pflicht
uben. Recht ohne Zwangsmittel es geltend zu ma
chen,iſt eine kahle Pratenſion: Pflicht ohne fur den
Pflichtfordernden Recht zu erzeugen, iſt Werk der Lie
be und Barmherzigkein. Bald lahmet den Menſchen
Tragheit, bald treibt ihn Leidenſchaft uber die Gren—
zen hinaus. Recht und Pflicht begrundet ſich feſter
durch die Huldigung Wir wollen zuerſt vom
Rechte der Selbſtregierung handeln.

Sollte es nicht den Forderungen des Naturrechts

und dem Geiſte der deutſchen Verfaſſungen angemeſ—
ſen ſeyn, hier auf die oben ſo empfolenen zFormalita
ten ſich zu beziehen? Wenigſtens wurde es ſehr heilſam

ſeyn, wenn der Grundſatz auch im poſitiven Rechte
ans

ai) Wenn es der Raum leidet, ſo wird eine kurze Ab
handlung uber dieſen Gegenſtand noch in dieſem Ban
de folgen.
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anerkannt wurde: daß weil die Selbſtregierung in eig
ner Perſon ein Recht ſey, ſie nach irgend wodurch be
ſtimmten Formalitaten geubt werden muſſe? Jedes
Recht hat ſeine durch ſeine Natur beſtimmten Gren
zen; alſo auch dieſes. Jn der deutſchen Verfaſſung
ſind, außer den Ueberbleibſeln der Autonomie, eine
Menge Gegenſtande, welche gar nicht von Regierung

befaßt werden konnen. Beſonders bietet der Reli
gionszuſtand, am meiſten in der katholiſchen Kirche,
bey dem Beſtehen der Hierarchie, die Beyſpiele dar.
Kein Recht endlich kann der Regel nach jemand entzo
gen werden, ſo lange er ſich nicht entweder nach poſi—
tiven oder nach. naturlichen Bedingungen deſſen verlu

ſtig macht. Folglich alſo iſt auch das Recht der Selbſt
regierung ein heiliges Recht und kann ſchon im Allge

meinen betrachtet nicht gekrankt werden. Jeder Ein

griff in daſſelbe iſt an ſich ſchon ſtrafbat.
Die Zwangsmittel, es geltend zu machen, veicht

jede Verfaſſung dar, wenn ſie nicht gelahmt iſt.
Jnsbeſondere nun dieſe Bemerkungen anzuwen

den, fragt ſichs, was nach dem deutſchen Staätsrech

„te von der unmittelbaren Selbſtregierung des
Kaiſers, als Recht betrachtet, gelte? Blos die
Wahlkapitulation beſtimmt einige Gegenſtande und
noch dazu nicht immer mit gehoriger Klarheit. Das
meiſte beruht auf dem Herkommen. Die Hauptſtel—
le gehort jedoch mehr zur mittelbaren Selbſtregie—

rung
24ar) Capit. ert. 25. J. 4. „Wie ſ. u. w. kaiſerl. und

„Reichs-Angelegenheiten, als die Reichstagsgeſchafte,

„die
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rung und zum Rechte, Beſtallungen und Befehle zu
ertheilen, zugleich als einzig hieher. Der verewigte
Moſer, ſo ſehr er ſonſt Rechte, welche zur Regierung
ſelbſt gehoren, und Art und Weiſe, dieſe Rechte aus
zuuben, mit einander vermiſcht, kann nicht umhin,
dieſes Recht der unmittelbaren Selbſtregierung uber—

haupt, ohne welches der Regent ja kaum eine Maſchi
ne ſeyn wurde, in ein gunſtigeres Licht zu heben 5).
Es iſt auch kein Zweifel, daß wenn nicht ſolche Kai
ſer, wie Maximilian J. Rudolf li. Ferdinand lI. Jo—
ſeph J. Il. ſowohl in der Art im Pferdeſtalle und
mit unziemlichen Ausdrucken, durch Gewiſſensrathe
und Beithtvater, erblandiſche Diener u. ſ. w. als
in der Sache ſelbſt nicht Mißbrauche und Unregelma
ßigkeiten ſich erlaubt hatten, es zu manchen Beſchran

kungen in der Wahlkapitulation nicht gekommen ſeyn

wurde. Jndeſſen ſind noch Falle anzugeben, wo
der Kaiſer die unmittelbare Selbſtregierung uben muß,
und kann, ohnerachtet es in Vergleichung mit den
altern Zeiten nur wenige ſind, nemlich 1) die Erthei—
lung der Thronlehen, weil er hier durchaus keinen an
dern ſubſtituiren kann, indem er in kaiſerlicher Maje—

ſtat geziert auf dem Throne erſcheint; 2) gewiſſe Gna

den

„die Jnſtructionen unſerer kaiſerlichen Geſandten in
J„und außer dem Reich, die. Erſtattung ihrer Relatio—

„nen in Reichsſachen, nicht weniger die Reichs-Kriegs—
„und Friedens- Geſchafte betreffenden Negociationen
„und Schluſſe, an und durch Niemand anders, denn
„durch den Reichsvicekanzler gehen, nicht aber dieſel—
„ben zu unſerer Erblande Hofkanzley ziehen laſſen.“
und art. 17. ſ. 6.

45) a. W. S. 1534. 155.
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denſachen, d. h. ſolche, welche er nicht herkommlich
andern auszuuben uberlaſſen mag, dergleichen mit der

Ernennung der Hofpfalzgrafen der Fall iſt. Der Rit
terſchlag bey ſeiner Kronung gehort auch hieher; J die

jenigen Unterzeichnungen, wobey die Eigenhandigkeit
zur weſentlichen Form gehort t4), die Ertheilung der
erſten Befehle zur Handhabung der hochſten Regie
rung und 5) die Ertheilung der Beſtallungen. Die
Fuhrung der hochſten Aufſicht verſteht ſich von ſelbſt

und wird, als an ſich eine innere Handlung, erſt
durch außere ſichtbar. Daß der Kaiſer geheim zu
haltende Unterhandlungen, ohne jedoch abzuſchlie
ßen, in unmittelbarer Correſpondenz wie z. B.
bey Errichtung der neunten Chur und in der An—
erkennung der preußiſchen Konigswurde geſchehen ſeyn

ſoll, in eigner Perſon betreiben konne, iſt in je—
ner Stelle der Wahlkapitulation nicht unterſagt 2).
Jn dieſen Fallen kann weder der Kaiſer etwas einem
Dritten ubertragen, noch ein Dritter ihm Eingriffe

thun. Ob er aber z. B. in Perſon den Reichstag be
ſuchen und ſeine oberhauptlichen Rechte daſelbſt unmit
telbar ausuben, ob er im Reichshofrathe zugegen ſeyn

will, ſteht eigentlich noch in ſeiner Willkuhr. Ob er
aber ſich ſelbſt an die Spitze des Reichsheeres ſtellen

und es nicht blos als Kaiſer befehligen, ſondern auch
als Oberbefehlshaber perſonlich anfuhren konne, iſt

eine

40) Moſer von kaiſerlichen Regierungsrechten S. 54. be

ſonders S. 83.
a) Moſer a. O. G. 154. 155.

J
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eine Frage, die mir zu verneinen zu ſeyn ſcheint, weil
dazu die Reichsgeneralitat ſchon beſtimmt iſt 16). Es
konnte aber vom Reiche beſchloſſen werden.

Daß ubrigens auch bey der Ausubung dieſes
Rechts dem Kaiſer Bedingungen und Formalitaten,
theils herkommlich theils durch neuere Geſetze vdrge
ſchrieben ſind, andert das Recht ſelbſt nicht, ſondern
beſtimmt nur die Art der Ausubung.

Gewehrt aber ſind dem Kaiſer durchaus 1) alle
perſonliche ſolitariſche Entſcheidung in Juſtiz- und an
dern Sachen, wozu Verfahren erfordert wird, ſie mo—
gen vor die Reichsgerichte gehoren oder nicht. Dieſes
iſt ſchon dem Herkommen der deutſchen Verfaſſungen

gemaß. Eines Unterſagens bedurfte es nicht einmahl,
wenn es nicht neuerdings durch Geſetz oder Obſervanz
eingefuhrt war. Weil es indeſſen zuweilen geſchehen

iſt, ſo hat ſich der Kaiſer, es nicht zu thun, verbind
lich machen muſſen t7). 2) Fallen alle Machtſpru
che und Wirkungen einer unbegranzten Machtvollkom
menheit. weg. Jene ſind entweder erbeten, oder un—
erlaudt; dieſe zeigt eigentlich jetzt, nachdem die juſti—

tianciſchen Floskeln kraftlos geworden ſind, nichts wei

ter an, als den Jnbegriff der dem Kaiſer zuſtehenden
Majeſtiatsrechte 18).

Bey
45) Moſer, a. O. ubergrht die Frage ganz. Seit den

Zeiten Joſephs J. als romiſchen Konigs, iſt der Fall
nicht vorgekommen; und dieſer führte nur ein Ehren—
konimando.

47) Capitul. art. 18. J. 3; 20. J. 1. 2. 33 24. 9.
4t) oſer.ar a. O. G. 63. c. Biener von der kaiſerl.

Machtyvollkommenheit. Leipzig 1780. 8. liefert fur die
Be—

 ëô
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Beny den Landesherrn iſt die Frage von dem Rech
te der unmittelbaren Selbſtregierung mehreren Schwie
rigkeiten ausgeſetzt. Es hat ſich hier eine viel umfaſ—

ſende Regierung nothwendigerweiſe bilden muſſen. Es

hat an ſolchen aufmerkſamen und zugleich wirkſamen

Bes bachtern gefehlt, als bey dem Kaiſer. Landſtan
de hatten nie die Rechte der Reichsſtande; die Landes

herrn haben in der Regel mehr bey der Geſetzgebung
zu ſagen, als die Kaiſer; ja in vielen Territorien hangt
ſie ganzlich von ihrem Ermeſſen ab. Oft iſt das Land
von ſo kleinem Umfange, daß der Regent vieles ſelbſt
vollziehen kann. Daher iſt auch in dieſem Stucke ein
tandesherr viel freyer, als der Kaiſer; und es kann
nicht von jenem auf dieſe analogiſch geſchloſſen werden.

Jnzwiſchen haben theils eigne Landerdgeſetze und Her—
kommen und Obſervanzen, Grundvertrage, Kapi—
tulationen der geiſtlichen Landesherrn, Macht der Land

ſtande, der Domkapitel u. ſ. w. zwar auch Beſtim
mungen gegeben, die jedoch in eines jeden Gebietes

beſonderes Staatsrecht gehoren. Als allgemeine Re
geln, welche das deutſche Herkommen beſtarkt, und

einzelner Landesherrn Willkuhr nicht umſtoßt, kann
man annehmen, daß jeder Landesherr in eigner Per
ſon unmittelbar regieren konne, 1) in allen nach der

Verfaſſung ihm vorbehaltenen oder angewieſenen Fal

len, 2) in den Fallen, wo keine irgends dazu be
beſtimmte offentliche Beſtallungen ertheilt worden ſind,

durch

Beſtimmung des Sprachgebrauchet brauchbare No—
tizen.
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durchaus aber nicht 3) wo es die Natur der Sache nicht

leidet, z. E. in Beſorgung des Gottesdienſtes.
Die unmittelbare Selbſtregierung als Pflicht

betrachtet, macht zwar dem Regenten nicht alles, wo
zu er berechtigt iſt, an ſich zur Pflicht; allein die Un—
terlaſſung der Regentenpflichten iſt gemeiniglich weit

nachtheiliger als die Anmaßung ſolcher Dinge, welche

nicht Gegenſtand der Regierung ſind. Die Beſetzung
der öffentlichen Stellen mit tuchtigen Mannern und die

Aufſicht auf die Landesſtellen, vor allen auf die Juſtiz

und Polizey-Pflege fallen vorzuglich ins Auge. Der
Erweis dieſer Pflicht hat nach der Sittenlehre keine
Schwierigkeit. Nicht nur die Geſchichte übt hier beh
guten und boſen Regenten ihr Amt, ſondern es hat

ſogar die Dichtkunſt (Dante, Klopſtok) hier Beruf
gefunden. Allein mit den Zwangsmitteln gegen den
Regenten, der nicht ſeine Pflicht erfullt, hat es eine eig
ne Bewandniß. Nullitat einzelner Handlungen iſt
das Einzige, was auch im Allgemeinen genommen hier

ſtatt findet. Abſetzungen oder noch argere Dinge fin
de ich bey jedem unabhangigen Furſten eben ſo ſehr, ja

mehr noch unzulaſſig, als Niederlegung. Schon Re
chenſchaft fordern, geht nicht an; denn wer ſoll rich
ten, wer Rechenſchaft fordern? 9) nicht einmal laſ—
ſen ſich gradehin die nachſten Rathgeber und Diener
eines Furſten verantwortlich machen, wenn es nicht,

wie in der brittiſchen Conſtitution, ſo geordnet iſt. Denn
es betrift ja die unmittelbaren Handlungen des Regen

ten,

49) vergl. Moſer a. a. O. S. 7 4.
Krauſe ſtaatsr. Abh. 1Th. K
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ten, als ſolchen. Wenn aber irgend eine Verfaſſungs
art in der geſitteten Welt das Extrem der Entſetzung

auf einer, und der Niederlegung auf der andern, zu
begunſtigen ſcheint: ſo iſt es die germaniſche. Allein
ich habe noch keinen haltbaren Grund fur das erſtere
finden konnen. Ein Voltk kann nie der Richter ſeines
Regenten werden, wenn es nicht namentlich in deſſen
Grundverfaſſung ausgedruckt wird. Hochſtens wird
ein ſtatus hoſtilitatis moglich; und ſodenn gilt das
Recht des Krieges. Daher, als auf franzoſiſchen
Betrieb der Capitulation Kſ. Leopolds J die Clauſula
commiſſaria einverleibt werden ſollte, erklarte der Be
vollmachtigte deſſelben: daß ſein Principal die Kaiſer
wurde gar nicht annehmen wurde.

Wir betrachten weiter dieſe Pflicht in Ruckſicht
des Kaiſers und der Landesherren. Erſter hat ſich zur
Selbſtregierung in den oben genannten Fallen großten
theils ſchon in der Capitulation anheiſchig gemacht, und

die Nullitat tritt ein, wenn dieſe Forni verſaumt wird.

Was aber die allgemeine Wahrnehmung des Beſten
des Reichs, was die ſittliche Thatigkeit, den hohen
Beruf zu erfullen, anbetrift, ſo. bleibt kein anderes

Mittel, wenn der Kaiſer ſeine Pflicht nicht erfullt,
als daß theils das geſammte Reich, theils die Chur
furſten, theils auch ſchon der Reichserzkanzler, der
Churfurſt zu Mainz, ihn geziemend daran erinnern.

Ehbedem warf ſich einmahl jemand zum Richter
der Souverains, zum Bewahrer und Vertheidiger der
Verfaſſungen in der Chriſtenheit auf. Der Parpſt
wars. Er vermeinte ſeines ehemaligen Herrn und

Obern,

v.

S—

n
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Obern, Herr und Oberer, als Vicegott, geworden zu
ſeyn, und um ſo mehr auch grade den Kaiſer control—

liren zu konnen. Außer andern lehrt es die Geſchichte

der Bulle in coena domini. Allein das waren die Zei—
ten der Unwiſſenheit. Daß das judicium Palatini in
Caeſarem 50) hier nicht her gehore, ungeachtet ſichs

Factionen haben beygehen laſſen, dergleichen zu thun,
(mit Adolf von Naſſau, Albrecht l, Wenzlav), iſt
jetzt wohl keinem Zweifel mehr unterwerfen.

Beny den Landesherren muß man alte und neue
Zeiten, machtige mit vollſtandigen Regierungsanſtal—
ten verſehene Furſten und nicht ſolche, wohl von einander

unterſcheiden. Jn wie weit die unmittelbare Selbſt
regierung Pflicht ſey, das muß die beſondere Verfaſſung

J

zunachſt beſtimmen. Sodenn tritt das deutſche allge—
meine Herkommen ein, wovon unten bey der Lehre
von den offentlichen Aemtern etwas folgen wird. Jn
Ruckſicht der Mittel aber, einen Landesherrn, welcher

ſeine Pflicht nicht erfullt, dazu anzuhalten, ſind be
merkenswerthe Verhultniſſe: 1) Die Landeshoheit iſt
ſubordinirt und dieſes außert auf ſie, als Recht und
als Pflicht, die bekannten Wirkungen der kaiſerlichen

Gewalt it). 2) Ehedem war die Macht der Kaiſer
mittelſt der Miſſorum dominieorum großer, als heut

zu Tage. Sowohl die geiſtlichen als die weltlichen Un
terregenten wurden durch ſie, als dazu geordnete Reichs

deputationen, controllirt. Jetzt giebt es dergleichen

K 2 nichtſ0) Aur. Bull. Cap. V. g. 3.
51) Putters Beytr. z. d. St. u. F. N. Th. I num XVIII

„ö
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nicht mehr. 3) Die Analogie mit den alten Herzogen
und Grafen aller Art, die jedoch nie anders, als we
gen begangener Felonie rechtmaßiger Weiſe entſetzt,
und nie anders, als nach den Geſetzen zu irgend etwas
gezwungen werden konnten, ſcheint gleichfalls darauf

hinzudeuten, daß Rechenſchaft gefordert werden konn

te. Endlich M iſt die Landeshoheit gewohnlich (ehe
dem durchaus und nothwendiger Weiſe), meiſtentheils
auch das Land ſelbſt, ein Reichslehen, der Landesherr
in ſo weit ein Reichsvaſall und den Lehnsgeſetzen un
terworfen. Allein dieſes Verhaltnis pflegte nie auf je
ne Verantwortlichkeit hinzuwirken. So wenig daher
ein Lehnherr den Lehnmann, z. B. Bohmen, Mainz,
Bamberg, Fulda, Cleve, die Furſten von Sachſen,
Heſſen, Schwarzburg, Zweybruck bey der Behand—
lung des Lehens, das von ihm abhangt, controlliren

mogen, eben ſo wenig nach der Analogie der Kaiſer
die Landesherrn. Mir wenigſtens iſt aus fruhern Zei
ten kein Beyſpiel bekannt; und meine oben beylaufig

geaußerte Meinung, daß die longobardiſchen Grund
ſatze bey ſolchen Reichslehen niemals gegolten haben,

leidet hier eine Anwendung. Die Lehnsverbindung
zeigt ihre Wirkungen mehr in Ruckſicht der reichsſtan
diſchen und reichsgenoſſenſchaftlichen, als der landes

herrlichen Verhaltniſſe. Die Benyſpiele der wirklich
ergangenen und der angedroheten Achtserklarungen,
wie ſie die Reichsgeſchichte in den mittlern und neuern
Zeiten darbieten, tragen dieſes Geprage.

Jn denenjenigen Territorien nun, welche machti—
gere Landesherrn, oder doch vollſtandige Regierungs

0

an
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anſtalten haben, zeigt ſich der neueſten Obſervanz ge—
maß, das poſitive Volkerrecht wirkſam. Der Lan—
desherr iſt in dieſer Ruckſicht jedem Souverain gleich.
Hingegen in andern Territorien finden ſich wie bey den
Reichsſtadten, (deren rechter Herr jedoch der Kaiſer
iſt), Falle, wo der Kaiſer Rechenſchaft wegen der Re
gierung fordert und dahin abzielende Maaßregeln zu

Zeiten befolgt.
Nur aus dem libero exereitio der Landeshoheit im

Weſtf. Fr. Jnſtr. darf niemand folgern, daß Landes—

hoheit unabhangig ſey

d. 29.
Die mittelbare Regierung in eigner Perſon

kann auf doppelte Weiſe ſtatt haben; entweder nimmt
der Regent zu fortwahrenden Dienſten hey ſeinen per

ſonlichen Regierungsgeſchaften Perſonen an, oder er
übertragt ihnen dergleichen in einzelnen Fallen. Wo die

Vollziehung eines Geſchaftes oder einer Art von Ge
ſchaften nicht durch die Verfaſſung dem Regenten zur
perſonlichen Pflicht gemacht worden, z. E. Unterzeich
nung und Genehmigung der Todesurtheile, Anwei—
ſungen zu Staatsausgaben Beleihungen u. ſ. w. da

hat ohne allen Zweifel der Regent uberhaupt genom
men, freye Hande. Er kann aber dabey an gewiſſe
Bedingungen bey ſeiner Auswahl z. B. Jndigenat,
angebornen Stand, gebunden ſeyn. Daruber giebt es

außer dem oben S. 41. angefuhrten kein allgemeines
deut

5) Moſer von der Landeshoheit uüberhaupt beſenders
Kav. 13. ſ. 9. S. 261. folg und dazu die Zuſätte z. ſ.
neueſten Staatsrecht. J. P. O. Art. VII. 2.

SJ
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deutſches Recht, außer etwa den Fall langwieriger
Abweſenheit des Kaiſers ausgenommen, wo nach der
Wahlkapitulation 5) die Rechte der Reichsverweſer ein
treten. Hier kann der Kaiſer ihm ſonſt zukommende
verſonliche Rechte der Regierung niemand anders uber—

tragen.
Eine auch unter die folgende Abtheilung gehorige

Frage betrift die Grenzen des Rechts bey der Anſetzung

eines Premiers-Miniſters, oder wie es in Frankreich
hieß, als man der Sache ſich zu ſchamen ſchien, eines
Principal-Miniſters. Sie hat nichts Geſetzwidriges,
wenn ſonſt keine der oben bemerkten Bedingungen des
Staatsrechts verletzt wird; wie denn ſelbſt die britti—

ſche Staatsverfaſſung, obwohl ohne den Namen, der
gleichen erlaubt. Jm Uebrigen gehort die weitere Be
urtheilung der Frage mehr in die Politik, als ln das
Staatsrecht.

d. 30.
Die weitlaufigſte Abhandlung verdient die ſo viel—

fach bearbeitete und ſo wichtige Lehre von der Aus—
ubuntz der Regielling durch offentliche Aemter.
Mit Vorausſetzung ganz ausgemachter und ſonſt ge

meinhin bekannter Dinge, will ich hier blos dasjenige
auscinander ſetzen, was die hin und wieder noch ſtreitig

gebliebenen Falle betrift. Jch ſetze alſo nur voraus,
daß die Beſtallung in oben gegebner Bedeutung, oder
die Ertheilung, die Uebertragung des Rechts, Regie

rungs

5) Art. 3. ſ. 14
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rungsgeſchafte zu vollziehen, welches keinem Menſchen
ohne formlichen Beruf zuſtehen kann, einzig nur von
dem Regenten geſchehen konne. Er nur iſt die Quelle
aller offentlichen Autoritat; wobey ubrigens an ſich dar—
auf nichts ankonmt, ob er dieſes unmittelbar oder mit

telbar thut; denn wenigſtens bringt ſeine Anerkennung

der von andern, als ihm, anomaliſch angeſetzten
Staatsdiener, das Amt erſt vollig zu Stande.

Bisher ſind in der geſitteten Welt drey verſchie—
dene Arten offentliche Aemter in der Verwaltung der

Regierung ublich geweſen. Die erſte Art nenne ich
das Magiſtraturſyſtem, wonach gewiſſe Theile der
Staatsregierung beſtimmten Autoritaten theils auf Le
benszeit, theils auf beſtimmte Friſten auszuuben uber

tragen wurde. Dieſes Syſtem befolgten mehrere al—

tere Freyſtaaten, vorzuglich Athen und Rom; und
jetzt hat ſich ihm der dermalige Zuſtand von Frankreich
wieder genahert. Daß ein Conſul, Praetor, Cenſor
doch ganz anders, als ein Landesgouverneur, Hofge—

richtspraſident, Polizeypraſident, beſchaffen geweſen
ſey, weiß jeder, dem die Natur des romiſchen Magi—
ſtratus bekannt iſt.

Die zweyte Art war und iſt noch haufig das Le
henſyſtem, wonach offentliche Aemter zu Lehen, theils
zu Erblehn, theils zu Zeitlehen ertheilt werden. Die

ſes Syſtem herrſchte ehedem allgemein unter den deut
ſchen Volkerſchaften, welche innerhalb und außerhalb
Deutſchlands Staaten geſtiftet haben. Ob die offent—

lichen ordentlichen Aemter von jeher Lehen geweſen ſind,
ader nicht? kann hier: ununterſucht bleiben. Vor dem

Auf—

Ê
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Aufkommen gelehrter Bedienungen kenne ich kein einzi
ges offentliches Amt, welches nicht Lehen geweſen wa—

re. Einigermaßen nahert ſich in ſeinen fruheſten Zeiten
dieſes Syſtem dem erſten.

Die dritte Art iſt das Departementsſyſtem,
wonach unter einer allgemeinen hochſten Regierung des

Regenten, die Regierung Namens deſſelben von un—

tergeordneten einzelnen Stellen ſo verwaltet wird, daß
theils nach gewiſſen Gegenſtanden durch das ganze Ge
biet, theils nach gewiſſen Bezirken die Geſchafte ver
theilt ſind. Conſtantin der Großehhat es eigentlich zuerſt

in ſeiner ganzen Volilſtandigkeit dargeſtellt; und fur
polizirte Monarchien und Staaten von einigem Umfan
ge iſt es beſonders das am beſten paſſende, uberhaupt

aber das vollkommenſte Regierungsſyſtem. Der Re—

gent mit einem Staatsrath,, Miniſterium, geheimen
Rathskollegium u. ſ. w. ſteht an der Spitze und regiert
das Ganze. Real-und Localdepartements wirken un
ter ſeiner Leitung und Aufſicht weiter und haben wieder

untergeordnete Collegien und einzelne Stellen bis zur

niedrigſten Jnſtanz unter ſich. Jn Deutſchland bahn
ten die temporellen Beſtallungen und die Auſetzungen
geiſtlicher und ſtudirter Perſonen dazu den Weg zurank
reich aber gab dazu gewohnlich das Muſter; wie denn
zum Theil erſt in gar ſpaten Zeiten einige Vollſtandigkeit
in den großern deutſchen Territorien erreicht worden
iſt 5. Jn die Reichsverfaſſung wehrte dieſem Syſteme

die
54) Spitlers oben angef. Schriſten, Kopps trefliches Werk

uber Gerichte in Heſſen und andre Landesgeſchichte
lüfern die Beyſpiele.
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die fruher begrundete Landeshoheit und das zu feſt
eingewurzelte Lehnweſen den Eingang faſt ganzlich.
Jndeſſen iſt es doch im Gerichtsweſen, im Kriegswe
ſen und im Polizeyweſen theilweiſe auch zum Vorſchei—

ne gekommen. Jn den Territorien hingegen iſt es, au
ßer den Erbhof-und Landesamtern, ganz allgemein ge
worden; und in allen chriſtlichen europaiſchen Staaten,
Rußland und Danemark ausgenommen, haben ſich
mehr oder weniger Lehnsamter erhalten.

Aus dieſem allen gehen nun verſchiedene Ar—

ten der Staatsamter hervor, welche auch nach ſehr
verſchiedenen Rechtsprincipien, auf welche man bisher
nicht allemahl genug Ruckſicht genommen hat, beur

theilt werden muſſen. Die vorſtehenden Summarien
geben ſie meinen Leſern ſchon an. Jch will nun verſu—

chen, ob ich, was bey jeder Art Rechtens ſey, genau

zu beſtimmen, im Stande bin.

d. 31.
Wie ich anderwarts ſchon angedeutet habe, liegt

in den deutſchen Verfaſſungen mehr Perſonlichkeit des

Regenten mit zum Grunde, als in dem allgemeinen
Staggfechte, welches den Regenten als ſolchen, und

ſeine ubrigen Verhaltniſſe ſcharf unterſcheidet. Der

Regent iſt das Haupt, die ubrigen Staatsgenoſſen
ſind die Glieder des Staatskorpers. Das giebt eine
Theilnahme der geſammien Staatsgenoſſen, eine Mit

leidenheit, nach Art der phyſiſchen, in der politi—
ſchen Welt berechnet. Dieſes ſchon macht es noth
wendig, hier ein Paar Worte uber die Privatbe

die—
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dienungen des Regenten und ſeiner Familie zu ſa—

gen.
Die Familie des Regenten participirte zwar ehe

dem nicht ſo ſehr an dem offentlichen Charakter des Re
genten, als die Gemahlin, welche gleiche Ehrenvor
zuge und andre offentliche Rechte von Staats wegen

genoß, als der Gemahl ſelbſt. So giebt es eigent
lich und ſtrenge genommen keine kaiſerliche Hoheiten in

Deutſchland, wohl aber eine Kaiſerin-Majjeſtat.
Seitdem indeſſen die weltlichen Landesherrn nach Erb—
recht regieren, gehören die erbfahigen Kinder deſſelben

dem Lande an; und ſomit giebt es auch in deren ſonſti
gen Privatverhaltniſſen Puncte, wo Staatsrecht und
Privatrecht zuſammen fließen;

Nehme man noch dazu, daß außer dieſen Fami

lienſachen in Deutſchland mehr, als irgendwo, guts—
herrliche, lehnsherrliche und landesherrliche oder Re

gentenrechte ſich ſo ſehr unter einander vermiſchen, daß

man kaum in der Theotie, geſchweige in der Praxis,
ſie von einander ſondern kann. Wie wenigen die ge
naue Zerlegung der Beſtandtheile eines ſo zuſammen

geſetzten Gegenſtandes gelungen ſey, zeigen die Schrif

ten uber das Staatsrecht nicht allein, ſondejn ſogar
die tagliche Erfahrung in Geſchaften. v

Des Regenten Wittwe muß vom Lande verſorgt,
ſeine Tochter muſſen ausgeſtattet, ſeine Kinder muſſen
berathen werden. Das Witthum: der Kaiſerinnen,
wie der Landesherrinnen, die Frauleinſteuer der kaiſer
lichen und der landesherrlichen Tochter, der Ritter

ſchlag der Sohne u. ſ. w. war und iſt noch mehr oder

Wwe
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weniger Reichs-und Landesſache. Jn manchen Ge—
bieten betreibt der Landesherr ſelbſt burgerliche Ge—

ſchafte. Er hat nicht nur ſeine anſehnlichen Landgüter
und Grundgerechtigkeiten zu bewirthſchaften, er hat
nicht nur Bergwerke, Forſtſachen u. d. gl. ſendeti
betreibt auch Fabriken, Manufakturen und Ha. is

zweige innerhalb und außerhalb Landes. Veſaßen
deurſche Landesherrn noch auswartige Colonien, ſo
wurden die Verhaltniſſe noch verwickelter ſeyn.

Hoffentlich wird man aus dieſen Bemerkungen

erſehen, 1) daß, ſo wie bey der Verwaltung der Ge
ſchafte eigeutliche Staatsregierungsſachen und ſonſtige
Privatſachen des Regenten von einander nicht immer
zu trennen ſind, ſo auch die Bedienungen nicht bloß
nach Privatrechten zu beurtheilen ſeyn mochten. Meh
rere derſelben tragen das Geprage des Staats, und
noch mehrere begreifen Staats- und Privatſachen zu

gleich. Taglich leuchtet mir auch ſtarker ein, daß es
nicht ganz wohl gethan ſey, das Privatfurſtenrecht vom
Staatsrechte ſo ſehr zu trennen, als einige neuere

Syſtematiker gethan haben. Wenigſtens muß in der
Ordnung des Studirens hus Staatsrecht vor dem Pri
vatrechte vorausgehen, wenn die Deutlichkeit und Ver—

ſtandlichkeit nicht leiden ſoll. Die Lehre von den of
fentlichen Bedienungen aber gehort doch auf allen Fall
in moglichſt großer Ausdehnung in das Staatsrecht.
So darf ich auch wohl 2) den Grundſatz aufſtellen:

alle diejenigen Bedienungen, welche den Regenten,
oder deſſen Haus und Familie angehen, in wie weit

Regent und Staat fur Eins gelten, ſind offentli
che
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che Bedienungen. Denn wenn ſie auch nicht gradehin
Regierungsrechte, im ſtrengern Sinne des Worts ge
nommen, auszuuben beſtimmt ſind, ſo gilt doch der
Regent und der Staat alsdenn bey ihnen fur Eins, ſo
bald ſie nicht blos perſonliche, jedem andern Privat
manne zulaſſige, oder nicht blos fur den Regenten be

ſtimmte Rechte üben.
Das allgemeine preußiſche Landrecht, welches ub

rigens nach achtem deutſchen Herkommen die Perſon
des Regenten mit dem Staate ſo amalgamirt 59), daß
Regent und Staat eine einzige Maſſe ſind, ſetzt eben
dieſen Grundſatz voraus. Es nimmt als allgemeine
Grundſatze nur namentlich noch an 56): daß Militar
und Civilbediente vorzuglich beſtimmt ſind, die Sicher

heit, die gute Ordnung und den Wohlſtand des Staats
unterhalten und befordern zu helfen; es giebt aber gar

keine Beſtimmung, welche jenen aufgeſtellten Satzen
entgegen ſtanden.

ſJ. 32.
Dieſe Bemerkungen auf den Hofſtaat eines jeden

deutſchen Regenten überhaiangewendet, leiten ſchon

auf die Entſcheidung, daß auch die Hoſfſtellen nicht
ſchlechtweg bloße Privatſtellen ſind. Allein auch ohne
das ift es ſchon dem deutſchen Herkommen gemaß. Jch

will nichts daraus herleiten, daß die Reichsſtande dem

Kai
19 Man ſehe z. B. das Regiſter des Landrechts uuter

den Wortern Staat, Landesherr.

569 Th. N. Tit. X. 1 3.
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Kaiſer den Hof machen mußten, aus einer Staatspflicht,

die nun beſtallte Hofleute thun; nichts daraus, daß
die Hofperſonen Mannengerichte c. formiren halfen, in

Regierungsſachen Rath gaben, und gewohnlich Mini—

ſterialen waren. Jch will auch blos in Erinnerung
bringen: daß die Reichserzund Erbbeamten, von jeher

die wichtigſten Stellen ihrer Art am Hofe des Monar
chen, urſprunglich Hofſtellen waren; daß Hof und
Regent oft einerley heißen; daß das Reich der Kaiſe
rin einen Hofſtaat gegeben hat; daß Kaiſer und Reich

den Furſtenthumern urſprunglich die Erbhofamter ver
liehen haben und dieſe das Kennzeichen eines wahren

Furſtenthunis ehedem ausmachten; daß endlich, wegen
des großen ſo leicht moglichen Einfluſſes der Hofbeam
ten auf den Regenten, zwar nicht der Regel nach in
den deutſchen Territotrien Jndigenat und andre Qua
litaten vorgeſchrieben ſind, der Kaiſer, kraft der Wahlka

pitulation 7), die Ober-Hofſtabe rc. nur mit deutſchen

ſonſt fahigen Perſonen beſetzen kann. Denn aber muß
ich eine Bemerkung hinzufugen, welche mir hier ent—

ſcheidend zu ſeyn ſcheint. Gewiſſe Dinge ſind nicht ih
rer Natur nach, dem geininen Gebrauche oder Rechte

entzogen, werden es aber durch die Geſetzgebung. So

wie die Geſetzgebung neue Regalien anſetzen kann, ſo

wie der Staat ſich den ausſchließlichen Gebrauch ge—
wiſſer Dinge ausdrucklich oder gar ſtillſchweigend zueig

nen kann, ſo kann er auf eben dieſe Weiſe Bedienun—
gen zu offentlichen ſtempeln, die es dem Gegenſtande

nach

5) Art. XXIII. 4

Ê
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nach an ſich nicht ſind. So gut er z. B. den offentli
chen Gebrauch des Poſthorns allein den Poſten bey
legt, eben ſo gut kann er auch den Kammerherrn u. ſ. w.,

wie den Jager und Forſter, wenn auch beyde nichts
von Staatsaufſicht zu führen hatten, zu oſſentlichen
Beamten machen. Mit den Hofamtern iſt dieſes ge—
ſchehen. Der Hoſſtaat hat jederzeit fur eine offentliche
nicht fur eine Privateinrichtung gegolten.

Es ſind aber der Dienſtleiſtungen am Hofe ſo
viele und ſo verſchieden geartete, daß man wohl noch
zwiſchen denſelben unterſcheiden muß, um aufs Reine
zu kommen. Meines Wiſſens iſt die Frage noch nie—
enals aufgeworfen, welche Hofdienſte offentlichen Cha

rakter haben? Und doch hangt von ihrer Beantwor
tung vieles ab. Alle Hofleute haben entweder ſolche
Functionen zu verrichten, deren Gegenſtande durch Ge

ſetz, Herkommen oder Obſervanz fur offentliche gelten,
oder ſolche, die auch bey den Regenten und deſſen Fa

milie ganz privatrechtlich geblieben ſind. Unter jenen
ſind 1) zuerſt die, welche Hofregierung haben, wenn

ich ſo ſagen darf, oder die ſogenannten Hofſtabe, mit
Gewaltsinſignien bekleideten? Stellen und Maitrechar

gen, recht ſehr vorzuglich aber die Erbamter, auszu

zeichnen. Alle dieſe muſſen ganz unſtreitig fur offent
liche Aemter, mit offentlichem Berufe und was daraus

an Rechten und Pflichten herfließt, gelten. Sodenn
reechne ich 2) diejenigen hieher, welche bey offentlichen

Staatvsfeierlichkeiten einen beſtandig verliehenen Beruf
zu erfullen haben, z. B. Herolde, Staatsdamen u.
d. gl. zJ) ſolche, welche der Hof zu Geſchaften braucht,

wo
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wozu auch in der Landesverfaſſung z. B. bey Gemein
heiten und.in andern Fallen ein ordentlicher offentlicher

Beruf ertheilt wird. Alle ubrigen halte ich fur bloße
Privatbediente, die keinen offentlichen Beruf haben.

Dieſem gemaß werden alſo, z. B. Beichtvater, Leib

arzte, Leibchirurgen, Koche, Tanzer, Sanger, Muſiker,
und was mit den Beſtimmungen von Leib und Mund
in ſeinen Dienſten bejzeichnet iſt, ingleichen Hofhand

werker und Kunſtler zu den letzten zu rechnen ſeyn, wie
ſich denn von den Bedienten der Kuche, des Kellers,

des Stalles rc. ebenfalls von ſelbſt verſteht 58).

Der Satz des Naturrechts alſo: „in ſo fern
„jemand die Staatsgewalt oder einen Theil derſelben

„ausubt, iſt er eine offentliche Perſon; in ſo fern er
„aber Handlungen vornimmt, welche nicht zur Aus
„ubung der Staatsgewalt gehoren, wird er eine Pri
„vatperſon genannt“59) iſt fur das deutſche Staats
recht von zu engem Umfange, weil es auch ſolchen Per

ſonen offentlichen Charakter aufgedruckt hat, welche
gewiſſe Privatſachen des Regenten beſorgen, vorzug
lich aber den Hofſtaat fur offentlich erklat. Aus eben

dieſem Grunde iſt oben der Begriff von Regierung hier

nach mit beſtimmt worden. Oeffentlich heißt nach
dem poſitiven Staatsrechte alles, was durch die Ge—

ſetzgebung dafur erklart worden iſt. Bey den Vor
tragen uber das Staatsrecht habe ich daher eine Her—

zah

58) C. F. von Moſers d. Hofrecht. II. 4. kann hieruber
weiter nachgeſehen werden.

55) Klein a. W. h. 491, vergl. h. 318.
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zahlung aller offentlichen Gegenſtande nutzlich befun—

den.

d. 33.
Alle offentliche und fur offentlich zu achtende Aem

ter, konnen am beauemſten nach der Art der Erthei
lung, und nach den offentlichen Gegenſtanden, mit
welchen ihr Beruf ſich beſchaftiget, abgetheilt werden.

Die erſte Hauptart begreift wieder zwey Gattungen
unter ſich, lehnmaßige, vder Asmter altdeutſcher Art,

und andre.
Die erſtern, oder altdeutſchen Aemter um

faſſen ungemein viel. Das Wort Aut so) im allge
meinſten Berſiande, bedeutete jeden Jnbegriff uber

nommener dauernder Verpflichtungen. Danach hat
der Kaiſer, haben die Erzbeamten, die Landesherrn,

die Biſchofe, hatten die Herzoge, die Grafen u. ſ. w.
ein Amt. Jndeſſen handle ich hier nicht von allen
Aemtern in dieſem Verſtande, ſondern zunachſt von
denen, welche nicht Regentenwurde ſelbſt begreifen,

ſondern von den Regenten ertheilt werden; und dar
unter verſtehe ich einen Jnbegriff von gewiſſen offentli
chen Functionen oder Ausrichtungen, welche jeman

den, kraft erhaltener Beleihung oder Jnveſtitur, zu—
ſtehen. Hoffentlich wird dieſes niemand mißdeuten.
Was von Lehen gilt, paßt auch auf dieſe Aemter. Jch

will

s0) urſprunglich Ambaeht, Ambaet (entweder von Acht
oder von Wacht abzuleiten), woraus ammeeht, Ampt,
Amt geworden iſt, wie ſich die Ausſprache gemildert
har.
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will daruber mit niemanden hadern, ob die Lehnbar
keit der Aemter uralt, ſo und ſo alt ſeh, ob ſie rech
tes Lehen oder nicht 6) geweſen ſeyen, ob das Amt

ſelbſt, oder vb die Quelle des Einkommens des Amts,
oder der jetzt ſogenannten Beſoldung, die Hauptſache
geweſen ſey, wie neulich ein Anonymus in der allge
meinen deutſchen Bibliothek feſt verſicherte, daß das

Amt allemahl ein Annerum eines Gutes, nicht uni
gekehrt das Gut (oder was ſtatt deſſen gereicht wurde,

Haber, und andre Naturalien?) ein Angehor des er
theilten Amtes geweſen ſey 62) Jm heutigen Rechte
kann es als gleichgultig betrachtet werden. Genug es
giebt in Deutſchland!eins  Menge Aemter alter Art nach

Lehensweiſe. Jbree ſtiid wieder zwey Gattungen:
ganzliche Erblehen und alte Zeitlehen, die nur auf Le
benszeit vergeben werden. Zu jener. Gattung nun ge

horen ſamtliche werlilicht Beichserzund ErbAeme
ter, das Reichserbpoſtiiſteramt mit eingeſchloſſen,
die Hofrichterſtelle zu Rothweil in gewiſſem Verſtande,
ſamtliche ErbHof und Landesamter der Territorien,

auch hie und da manche andre hohere und geringere

Aemter, als z. B. die Erblehnſchulſen: Zu der zwey
ten Gattung gehoren, wenn man nicht auf das Stift,
ſondern auf die Perſon ſieht, die geiſtlichen Erzamter

des
144eij Wapr kann die

Scheiſten von Ambachtslehen, Ge—
richtslehen r2c. und Putters und Rlubers Litteratur d. d.
GStaatsr. ſ. 1096. 1159. nachſehen.

62) Go viel wird man mir wenigſtens mit G. J. boekmeri
Ohſervat. feudal. n. Ii. p. 69. einraumen, quod hono-
rum nomine et beneficia ventrint.

Kirauſe ſtaater. Abh. 1Ch.

—2 24 2
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I des Reichs und der Kaiſerin, ferner der Reichsvice
n kanzler, Kammerrichter am Reichskammergerichte, die

I Beyſitzer deſſelben und in gewiſſem Betrachte auch die
n Kreisausſchreibeamter und Directoria. Alle dieſe Aem

ſn ter geben ein jus proprium, daß die damit bekleideten
14 in eignem Namen kraft erhaltener Gewalt wverfahren.

GSie erhalten vom Ertheiler des Amtes das Recht und
die Verbindlichkeit zur Ausubung der beſtimmten Funk

J J tionen in einnem Namen, und konnen das Amt nur
aaz verlieren, wie man ein behen:verliert. Wer ſich einen
J Lehnsbeſitzer eines Rittergutes  und einen Adminiſtrator
rt ge

b

deſſelben neben einander denkt, oder, wer einen kathon
Ili uiſchen Biſchof und einen ebangeliſchen Generalſuper—

intendenten neben einander ſtellt, wird das jus pro-
prium und adminiſtratoriumevon einander: ſicher un
terſcheiden konnen 6). Die ubrigen Eigenthumlich
keiten dieſer Art. von offentlichen Aemtern zu vntwickeln,
kann auch niemand ſehwer fallen. Mir genugt es hier
auf aufmerkſam gemacht zu haben, da man in der
Lehre von den offentlichen. Aemtern hierauf eben ſo.ſtlz

ten Ruckſicht zu nehmen pflegt; als in der Geſchichte,
wenn man vom Amt der alton Herzoge, Grafen u.ſ. w.
handelt, und neue Begriffe in:alteczeiten hinuber tragt.

gegh 22 jus J

Ganz entgegengeſetzter Natur ſind die Aemter

*4

neuer. Art. Sie ſind meiner Meiniung nach aus den

BesJ RsJ) verglichen J. D. Nerzeibludt syſt.  luriepr natur. ed.

gtae h. 192. ſin.

ä

 2

Ei
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»Beſtallungen zu. gewiſſen Militair- und Civildienſtlei
ſtungen auf beſtimmte kürzere oder langere Zeit, auf

Wochen, Monate, Jahre;, entſtanden, als man
Lehen daraus zu machen, weder den Drang noch das
Vermogen hatte. Die Reichs-und Landesgeſchichten,

ingleichen die Urkundenſammlungen liefern Beyſpiele in

Menge auch von Civil--und Hofbeſtallungen, wie ſich
mancher Furſt, Ritter, Doetor zum Rathe, zum
Heimlichen u. ſ. w. namentlich zum Kanzler auf ein,
zwey Jahre, auf Aufkundigung in Beſtallung nehmen
ließ. Darinne unterſcheiden ſie ſich von den vorigen,
daß 1) van Lehnart hier gay  nichts vorkoörnnit, folglich
alſo. xelbſt. im Falle: der  Grhlichkeit, nur eine Ber
waltung, Ramens des Ernſtituenten, nur ein jus admi.

niſtratorium, eintritt.  Von dieſer Gattung ſind bey
nahe alle heutigen Aemter. DieMeichsgeneralitot, der
Reichshofrathepraſdentundutiathe, und atidve oben
nicht bemerkte Reichsamter, die gewohnlichen Kreis—

vfficiunten, die landesherrlichen meiſten Beamten in
Livilr und Militairſtandee die Wippermanniſche erbli
che juriſtiſche Profeſſur in Rinteln, und wenn ich nicht

irre, das ehemalige Erbpoſtnzeiſtermt das Grafen von
Wartenberg in den preußiſchen Staaten gehören in
dieſe Claſſe.

8 V

d. 35..
Ein zweyter, meinem Bedunken nach ebenfalls

praktiſcher Unterſchied der offentlichen Aeutter iſt der,
daß ſie entweder eigentliche Staatsbedienungen im eng

ſten Sinne des Worts, oder Subalternenſtellen ſind.

La Un—
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Unter den eigentlichen Staatsbedienungen verſtehe
ich, ohne auf die Art der Ertheilung Ruckſicht zu neh
men, diejenigen Aemter, bey welchen, und zwar zu
nachſt und vorzuglich zu mittelbarer Regierung, ge
wiſſe Theile der Staatsgewalt ausgeubt werden. Jn
wie weit auch Hofſtellen, nach herkommlicher Anoma

lie, hieher gezahlt werden konnen, iſt oben ſchon (d. 32.)

erortert worden. Sie ſind nun wieder entweder ein
zeln, oder collegialiſch zu uben; ſie umfaſſen, als mit
telbare Regierung, entweder alle burgerliche Regie
rungsrechte nach Ortbeſtimmungen, z. B. in dem Or
te, Kreiſe, Lande c. oder nur einige; ſie ſind hohere,
oder niedere, jenen untergeördnete alles dieſes
macht keinen Unterſchied. Das Weſen eines jeden ſol
chen Amtes beſteht darinine, daß entwederdurch daſ
ſelbe Regierung geubt, oder doch deſſen Jnbegriff da
fur geachtet wird. Vom. Miniſterium und hochſten
Reichsoder Landescollegium, von Statthalterſchaft c.
an bis zur geringſten Gerichtsperſon, welche Staats
juſtiz ubt oder dergleichen, hrrab gehet dieſe Be
ſummung.

Das genaueſte vund beſtimmteſte Kennzeichen
eines ſolchen Staatsbedienten iſt aber dieſes, daß ihm,

außer der Ausubung gewiſſer Regentenrethte ſelbſt,
auch die Macht zuſteht, die Vollſtreckung entweder
unmittelbar zu verrichten oder doch auf ſeine Verfu—
gung zu veranlaſſen. Altdeuiſch wurde man es Bann
nennen. Es liegt auch ſchon naturlich im Begriffe ei
nes offentlichen Rechtes.

j. 36.
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9. 36.
Bey unſern heutigen vielumfaſſenden Regierun—

gen, bey den vielen zur Ordnung und zur Vergewiſſes
rung des offentlichen Glaubens nothwendigen Arbeiten

mit Schreiben, Rechnung fuhren, Gegenſchreiben
und Gegenrechnungen, mit Aufbewahren in Acten, Re
giſtraturen und Archiven, mit Dollmetſchen und andern
Kunſtgeſchaften, wurde man mit der alten Einfachheit

fur die Geſchafte der Juſtiz, der Polizey u. ſ. w. eben ſo
wenig auslangen, als in Finanzſachen mit dem Kerb
holze. Fur dieſe großtentheils neuen Geſchafte ſind
alſo der Regierung eine Menge Handreichungen und
Mebendienſte nothig, ohne welche nicht blos hohe Lan

descöllegia, ſondern auch einzelne Staatsdiener den
Zweck ihrer Stiftung unmoglich erfullen konnten. Alle
diejenigen Officianten nun, welche dergleichen Dienſte
zu verrichten den Beruf erhalten haben, pflegt man
mit einem. von Militair entlehnten Ausdrucke Subal
ternen zu nennen. Jeder offentliche Beamte der erſten

Art iſt in ſeiner Art ein Regent und hat Zwangsrechte
in ſeiner Gewalt, der Subaltern hingegen iſt jenem
zugeordnet und ein Werkzeug fur denſelben, zur Be

forderung des Hauptzweckes.

Gan,ſz iſt aber damit die Sache noch nicht aufs
Reine gebracht. Die allmahlich gebildeten Verfaſſun
gen haben manche Anomalie verurſacht. Es kon
nen ſolche Stellen, wo verſchiedenartige Geſchafte
zuſammentreffen, bald ſubaltern zu ſeyn ſcheinen,

bald nicht. Die Vollſtreckung kann z. B. einem an
dern Collegium oder Amte zuſtehen; Stellen ſind

nur
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nur mit einander verbunden und manche iſt in einer

Ruckſicht abhangig, in anderer nicht. So konnte
uber die Kanzleygeſchafte bey den hochſten Reichsge

richten, ſo uber Bauſachen und andere bey preußi
ſchen Kammern dieſe Frage entſtehen. Jn wie weit
Geſchafte, welche Nebendienſte ausmachen, zu betrei—

ben ſind, muſſen die dazu beſtimmten Stellen aller—
dings fur ſubaltern gelten. Wenn ſie aber doch auch
eine eigne mit der andern nur verbundene Anſtalt aus—

machen, ſo fallt die Beantwortung anders aus. So
iſt in jenem Betrachte der Kanzleyverwalter des Reichs

kammergerichts in Ruckſicht auf ſeine Geſchafte uber
haupt zwar als ein Subaltern 64) zu betrachten, in
wie weit er aber nicht vom Kanmmergerichte, als Eol
legium genommen abhangt, ſondern vom Erzkanzler,

und in wie weit er ſelbſt dem geſamten Kanzleyperſo
nale vorgeſetzt iſt, kann er nicht als Subalternwetrach
tet werden. Eben ſo verhalt ſich es bey dem Reichshof
rathe. Die Urſach davon iſt im Entſtehen der hochſten
Reichsgerichte zu ſuchen. Der Erzkanzler beſaß langſt

vorher ſchon die mit ſeiner Wurde verbundenen Ge
rechtſamen, ehe dieſe hahen Gerichtshofe entſtanden.

Ware er zugleich Kammerrichter und Praſident gewor-
den, ſo wurden auch die Kanzleygeſehafte nicht ſo ge

trennt erſcheinen; wie man diefes in den landesherrlie

chen Gerichten ſo wahrnimmt. Da aber das Kam
mergericht den Kammerrichternder Reichshofrath ſeis

nen
4) K. G. Ord. Th. J. Tit. 26. 27. vergl. Concept der

K. G. O. herausgegeben von J. J. dwierlein. Frantſ
1753. 4. S. 39. u. f.
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nen Praſidenten erhielt und ChurMainz ſeine Ge
rechtſamen nicht aufgab: ſo entſtand daher die nun
vorhandene eigne Einrichtung.

Ferner müſſen von den Subalternen auch dieje
nigen Perſonen unterſchieden werden, welche hohere
Dienſte und Geiſtesarbeiten verrichten und die, welche

nur korperliche Dienſte leiſten, als Boten, Pedellen,
Ausreuter, Thurſteher, Einheitzer u. ſ. w. Letztere
ſollte man eigentlich gar nicht Subalternen nennen.

Iv.
Anwendung dieſer Grundſatze.

2* 4. 37.. GrtDa ich mir nur vorgenommen hatte, von Re
gierung und Staatsamtern ubenhaupt einige allge
meine, haufig uberſehene Lehrſatze aufzuſtellen: ſo kann

ich zwar einzelnen Erorterungen ausweichen, will aber
doch einige hieher gehorige Fragen beantworten, um
zzu zeigen, welcher Gebrauch ſich von den eben aufge

ſtellten Behauptungen machen laſſe.

Die erſte betrift das Verhaltniß der. Selbſtregie

„rung zu den Aemtern und umgekehrt. Jndeſſen ſoll
ſie nicht alle denkbare Falle umfaſſen, ſondern alles
was der hochſten Aufſicht und Geſetzgebung, was der
Regierung in hochſter Jnſtanz in Ruckſicht der Staats

amter zukömmt, alles, wo zwiſchen Selbſtregierung
und mittelbarer Regierung eine Colliſion entſteht, ſoll

hier ausfallen. Es wird alſo hier nicht von Verge
bung der Aemter, von Verpflichtung zu Berufe, von

Un
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Unterſuchungen uber ihre Verwaltung die Rede ſeyn,

ſondern blos davon: ob Regierungsgeſchafte, zu de
ren Beſorgung eine Staatsbedienung namentlich con
ſtituirt iſt, welche ſomit an bie mittelbare Regierung
gewieſen ſind, nach deutſchem Herkommen, wenn
wortliche Geſetze nichts daruber entſchieden haben, auch

durch die unmittelbare Regierung beſorgt werden mo

gen, und umgekehrt? Die Falle wurden z. B. ſeyn,
wenn ein Regent, bey beſtehenden Kammer-und Fi
nanzeollegien, bey angeordugeten Hofgerichten und an

dern Juſtizſtellen, Conſiſtorien u. ſ. w. mit Vorbey
gehung dieſer Stellen, (ſowohl der Ordnung nach
von oben herab, als von unten hinauf die Stellen ge
rechnet) ſelbſt Auflagen einheben und einziehen, ſelbſt

Recht ſprechen, ſelbſt politiſche Geſchafte in Kirchen
ſachen vornehmen wollte, ingleichen wenn Staatsam

ter Rechte der unmittelbaren Regierung, wie wir ſie
oben bezeichnet haben, auszuuben ſich erlauben wollten.

Der letzte Fall iſt freylich ungleich ſeltener, als der er

ſte. Es koönnte auch ſcheinen, als ob fur den erſten
die Farben zu grell dargeſtellt waren, beſonders wenn
man bemerkt, daß manchen Landesſtellen vom Regen

ten Beſorgungen aufgetragen ſind, welche ihm eigent
lich zukommen und wo es ſich eben ſo verhalt, als mit
der unmittelbaren Regierung durch Auftrage (J. 29.).
Allein, wenn man auch dieſes Verhaltniß nicht ver
kennt und z. B. einraumt, daß obgleich einer hohern

Stelle Vergebung gewiſſer Dienſte vom Regenten uber
tragen iſt, dennoch dem Regenten es eben ſo fren ſteht,

ſolche Stellen ſelbſt einzeln zu vergeben, als die Ver

ger
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gebung aller Stellen zur unmittelbaren Selbſtregierung
zuruck zu nehmen, ſo ſtellt doch grade dieſer Umfang die

Frage in das gehorige Licht.

Den letztern Fall nehme ich zuerſt. Nach man
chen Verfaſſungen, z. B. der preußiſchen und heſſi—
ſchen, hat der Regimentschef das Diſpenſationsrecht
in gewiſſen Eheſachen, als zur Copulation ohne alles
Aufgebot, zum einmaligen, ſtatt des dreymaligen Auf
gebots fur Perſonen ſeines Regiments, und wollte es,
zwar nicht fur Jnlander, aber doch fur Fremde, die
nicht zum Regimente gehoren, ausuben. Oder eine
Gerichtsſtelle wollte Begnadigungsrecht ausuben, ein
Steuercollegium Remiß geben. Hier bedarf es nur
der Erwahnüng, um wvas Rechtswidrige ſogleich zu
bemerken.

Der erſte Fall aber iſt ungleich verwickelter, ſo
wohl den Grundſatzen tiach, als in der Praxis. Jch
will zuerſt einige allgemeine Anmerkungen vorausſchi
cken, ſodann was bey der Reichsregierung und was

ben Landesregierungen hiebey Rechtens ſey, zu entwi
ckeln ſuchen.

Nach dem allgemeinen Staatsrechte kann die Fra

ge nicht anders, als verneinend entſchieden werden.

Die Conſtituirung offentlicher Aemter iſt eine Regie
rungshandlung, welche theils als Ausfluß der geſetz
gebenden Gewalt, theils als Handlung der hochſten

Aufſicht anzuſehen iſt. Der Staatsburger iſt dadurch
an die beſtimmten Stellen und Jnſtanzen gewieſen und

muß dieſer Weiſung gebuhrliche Folge leiſten. Ein
griffe in den geſetzlich vorgeſchriebenen Gang der Staats

regie



—2

S11

ue

J  òô

—S

ut

170 III. Ueber Regierung, Autonomie, offentliche Aemter

regierung wurden alſo Geſetzgebung mit zurückwirken
der Kraft auf vergangene Falle ſeyn, die Ordnung ſto
ren, auch wohl das Recht des Einzelnen in; Gefahr
ſetzen. Aber es widerſpricht dem allgemeinen St. R.
nicht, daß eine poſitive Verfaſſung ſo eingerichtet ſeyn
koönne; und der Orient hat Beyſpiele genug davon auf

geſtellt; und alsdenn iſt es eben ſo, als wenn z. B.
electio tori in gewiſſen Fallen ſtatt findet. Auf deut
ſche Welt die Frage uberhaupt angewendet, ſo geben

die Hierarchie und nach der angenommenen Meinung
der meiſten Geſchichtkundigen, die ehemalige Reichs
verfaſſung ebenfalls Beyſpiele an Hand, daß ein ſol—
ches Eingreifen in den beſtimmten Gang der Geſchafte
dem hochſten Regenten zugeſtanden hahe. Zwar in
altern Zeiten beſaß der Papſt dieſes Recht nicht, ſo

groß auch ſonſt ſchon ſeine Autoritat in der katholiſchen
Kirche war. Nur erſt ſeitdem die romiſche Curie ihre

Anmaßunugen uber alle Grenzen trieb, das heißt ſeit
den Zeiten Jnnocenz Ill und Bonifaz VIII, wurdees
Rechtens 65). Jn der Reichsverfaſſung nimmt man
gemeiniglich an, daß bis gegen die neuern Zeiten her

ab der Kaiſer in Concurrenz bey der Regierung der
Territorien mit den Landesherrn geſtanden habe 60).

Da

e5) Eichhorns Geſchichte der Kunſte und Wilſenſchaf—
ten 2c. Th J. Abth. 2. Num. Il. die Geiſtlichkeit im
Verhaltniß zum Staate S. 274. u. ſ. S. 372. 3.
438. tc.

ce) ſtatt aller andern Putters hiſt. Entwickelung:e. Th. J.
S. 330. Strubens Nebenſtunden Th. IV. n. J. S. aa.
27. 32. 40. 94. u. ſ. w. Th. IV. n. 45. S. 229. und
ſonſt noch.
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Da man jedoch zugiebt, daß jetzt dieſes Verhaltniß
nicht mehr ſtatt habe, ſo kann man jene hiſtoriſche
Behauptung auf ihrem Werthe oder Unwerthe beruhen
laſſen. Wenn man indeſſen die zu ihrer Beſtarkung auf
geſtellten Beweiſe genauer pruft, ſo wird man finden,
daß Falle, wo allgemeine Regierungsrechte des Kai

ſers, ohne an Coneurrenz denken zu durfen, grubt
wurden, mit ſolchen verwechſelt werden, welche eine

wahre Coneurrenz begrunden. Doch hiezu iſt nicht

Raum.

iſt es ſet danz unſtreltig, daß der Kaiſer weder den
Jn Ruckſicht der kaiſerlichen und Reichsregierung

ALandeswerln, Noth den gefninten Reichsamtern, noch
den Reichsgetichten, nöch den Kreisanſtalten eingreifen

oder vorgreifen dürfe. Das, meiner Meinung nach
uralte Herkonnen? iſt dürch neilere Geſetze aufs ge
naueſte beſtarkt worden. 2t

4

Jn dieſem Verſtande, nicht in jenem oben S.
49. widerlegten haben die Landesherrn das liberum

exereiüum der Landeshoheit

Wegen der Reichsamter und Reſchsgerichte und
Kreisanſtalten mußten um ſo mehr gemeſſene Verfugun

gen getroffen werden, je haufiger hier ehedem unter
den Kaiſern Karl V. Rudolf U. Ferdinand lII. III. und

Joſeph J. II. Eingriffe vorkamen. Jch zeichne, weil
es uberdem bekannte Sachen ſind, unten blos die hieher

ge

67) J. P. Q. art. VIII. a. Wahltkapitulationen art. l.
g. a. beſonders 9. 4.

—SJ
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gehorigen Stellen der Geſetze an 65). Ganz beſondere
Falle, die aber nicht als Eingriffe, ſondern als ſorg
ſame Aufſicht auf die Verwaltung angeſehen werden

ſollten, waren unter K. Joſeph li die, daß er vom
Reichshofrathe die einzelnen Abſtimmungen, vom
Reichskammergerichte aber die Deliberationen und Pro

tokolle zu ſeiner Einſicht, im erſtern Falle gar um ge—
wiſſe Votanten zu ſtrafen, abforderte; welches billig
großes Aufſehen erregte 9). Die Nullitat des auf
ſolche Weiſe capitulationswidrig. vorgenommen, iſt

geſetzlich ?0).
Hieher konnte man auch die Lehre von Macht

ſpruchen des Kaiſers ziehen. Weil ich aber hierzu
nichts zu erinnern finde, ſo verweiſe ich den Leſer, blos

auf unten angezeigte Stelle, welche meine Meinung

enthalt, und obigen Grundſatzen gemaß iſt?h.
Mehr verwickelt ſcheint die Frage in Betreff der

Territorien zu ſeyn; und ich halte daher fur nothwen
dig, ſolche Territorien, wo der Landesherr Geſetzge
bung und Recht Befehle zu ertheilen, und dieRegierungs

anſtalten anzuordnen, blos nath den durch die Reichs

verbindung entſtehenden Verhaltniſſen, im Uebrigen

aber

ei) Wahlcap. art. m. 6. 22. in Betreff der Reichserb
amter, ſ. 23. vom Erzmarſchallamtt. art. IV. h. 4.
nicht wider Reichs-Kriegn- und Kreisverfaſſungen die
Marſche c. eignen Gefallens anzuordnen; art. XII.
g. 2. 3. 4. von den Reichskreiſen. art. xvi. g. 7.

69) Crome Wahlcapit. K Leopoids li. S. 127. 2c. Hau
ſens Staatsmaterialen Stuck. Il. Kluber h. 1169.

703 W. C. Art. XVI. o. 11.
7) Moſer von Kaiſ. ARegierungsrechten. S. 63. c.
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aber unbeſchrankt ausubt, von denen unterſcheiden zu
muſſen, wo der Landesherr durch die Landesverfaſſung

beſchrankt iſt ?2). Von allen zuſammen und von den
erſten insbeſondre handle ich hier.

Daraus, daß erſtlich Regierung ohne Beobach
tung der Formalitaten (ſ. eb. 19.) und Eingreifen in
den Staatsamtern ſchon ubertragenen Beruf nach al
tem deutſchen Herkonimen nicht ublich, ſondern eine

unregelmaßige Regierung iſt, daß ſodenn die Errichtung
der Aemter ſchon Weiſung gegeben hat, daß endlich pri

vilegirten Perſonen und Sachen die Richtbeobachtung

der allen ubrigen gebotenen Formalitaten und Jnſtan
zen vrrgonnn iſt, folge; daß auch heut zu Tage unmit
telbare Regierung durth Eingreifen in den Beruf der
Landesſtellen nicht als verfaffungsmaßig vorausgeſetzt,
ſondern aus drer Laudenntrfaſſung erwieſen werden

muſſe.
Jn Ruckſicht der mittelbaren Selbſtregierung

G.. 29.) hat jeder Lanbiesherr das Recht, ſeine dazu

beſtlmuilen: Diener zur ;grbrauchen ober nicht. Den
Hofamtern eingreifen ware wider ſeine Wurde. Den

Aemtern einzugreifen, welche nach Lehnrecht beſeſ
ſen werden, geht noch weniger; indem die Jnhaber
ſolcher Aemter durch die Verleihung ein Recht erlangt

haben, welches ihnen wider ihren Willen, ohne be—
gangene Lehnsfehler, nicht genommen werden kann.

Sind, wie gewohnlich, Emolumente mit der Amts
ubung

7 vergl. Moſer von der Landeshoheit im Wiltlichin.
S— G. J. rc.
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rubung verbunden; ſ würde es eine dopvelte Krankung
ſeyn. Der ſonſt nicht lehnmaßigen, erblichen oder nur

tauflichen Aeinter erwahne ich nicht, weil ich dafür
halte, daß ſie mit den auf Verwaltung ertheilten Aem

tern neuer Art im Weſentlichen ubereinkommen.
Dieſen Aemtern neuer Art, und zwar den eigentlichen
Staatsamtern denn: der Subalternen-brauche. ich
nur mit einem Worte zurgedenken, in deon Beruf durch
unmittelbare oder mittelbare Selbſtregierung. einzugrei
fen, iſt noch am meiftenthlich, allein inden: Fullen,
wo ganz beſondre Kenntcniſſe und Fertigkeiten zur Aus
ubung des Amtes gehoren, aund deswegen ium ſo mehr

eigner Beruf erfordert wird- als z. B.! inreigentlichen
proceßualiſchen Juſtizſacheti; der Natur der Sachbe

nach micht zulaſſig. Formlich Mycht zu ſprechen, iſt
heut zu Tage gar kein Regent fuhig, iſt es auch: nie in

Deutſchland geweſen 75). d. ett
Jir Ieeeeee Jue 2

eaee— a? denden s

theils Lehnamker und andre neuer. Art von einander zu

unterſcheiden. Sodenn aber muß man wohl darauf
achten, ob der Gehalt fur Beſtunmte Berufsarbeiten,

oder

m) vergl. J. S. Sieber vVon der Mächt der Gerichts
herrn, ſelbſt Recht zu ſprechen. Gotting. 1735. J



und deren Arten und Rechte uberhaupt. 175

oder fur zu leiſtende Dienſte uberhaupt jemanden zuge nn
theilt ſey? F

Daß die Reichsamter ihre Gehalte von allen Ab
ĩ

zugen, Beſteurungen, Verkummerungen u. ſ. w. ge
freyet ſind, darf wohl als bekannt und allgemein ein
geſtanden angenommen werden ?e). Mit dem Gehal
te der Lehnamter, da dieſer entweder und gewohnlich in

Lehngutern oder in Gefallen beſteht, hat es die nemliche

Bewandniß. Jn Ruckſicht neuer Aemter will ich blos
einen meines Wiſſens noch nie zur Sprache gekomme
nen Fall hier anfuhren, uber welchen neulich von ei
nem derchieſigen Spruchoollegien ein Gutachten einge
holt wortten.  Es vermiſchte ſich bey demſelben mit
telbare Selbſtregierung eines Landesherrn mit mittel

barer Regierung durch Beamte.
Ein deutſcher Landesherr: ubertrug einem ſeiner

Rathe gewiſſe eigne Geſchafte, welche nicht zum Ber
rufe deſſelden gehorten, welche derſelbe auch einige Zeit

hindurch beſorgte, die landesublichen Diaten dabey
I

bezog und endlich fur ſeine gehabte Muhwaltung eine
j

beſondre Liquidation einreichte. Man weigerte ſich,
ihm dafur etwas zu zahlen; und nun entſtand die Fra
ger.ob dieſer Rath, außer den: bizogenen Diaten, noch
auf einige beſoldungsmaßige Beiahlung mit Recht habe

dringen konnen. Es iſt bejahend entſchieden worden;
und wie ich glaube, aus guten Grunden?5. Da je—

der

749) Moſer von der deutſchen Juſtizverfaſſung ll. S. 169.

589.
a en Das folgende enthalt meine Meinung, nicht des

Spruchcollegiums Entſcheidungsgrunde.
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der offentliche Beamte, jeder offentliche autoriſirte Ger
ſchaftstrager landubliche Diaten erhalt, obgleich jener

beſoldet iſt und dieſer ſeine Deſerviten liquidirt; da fer—
ner Diaten nicht Ehrenlohn fur die Arbeit, ſondern

ein fur allemahl feſt beſtimmter Erſatz fur Zehrung
und andre außerordentliche Koſten ſind, jene Muh
waltung aber nicht zum ordentlichen Berufe des Rathes

gehorte, ſondern entweder Privatangelegenheiten det
Regenten, oder wie hier in gewiſſem Betrachte
(nach d. a9.) dffentliche Geſthafte betraf, walches auch

die bewilligten Diaten anzudeuten dienen konnten: ſo
mußte wohl, wie geſchehen, erkannt werden. Es
war als eine außerordentliche Bedienſtung zur mittele
baren Selbſtregierung des Landesherrn anzuſehen, unh

da kein Gehalt vorlaufig beſtimmt war, und die in
ſolchen Fallen ſonſt gewohnlichen außerordentlichen Be
lohnungen nicht erfolgten, der Rath eine den Umz
ſtanden und der Muhwaltung angemeßne Vergütung

zu fordern berechtigt ?6).

d. 39.
Auch die jetzt ſehr ſtreitige Lehre von Verab.

ſchiedungen und Dienſtaufkundigungen konntt
durch Anwendung obiger Grundſatze /vielleicht einiges

Licht erhalten. Bekanntlich behaupten viele Gelehrti
und Geſchaftsmanner, daß zwar jeder mit einem offen
lichen Amte verſehenen Perſon frey ſtehe, um den Ab

ſchied

26) vergl. Moſer von der Landethoheit im Weltlichen J.
GS. 169. 2c. Zuſane Il. 1033.
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ſchied nachzuſuchen, welcher denn in der Regel nicht
zu verweigern ſey, dagegen aber eine Dienſtentlaſſung,
Aufkundigung oder gar Abſetzung der Regel nach dem

Regenten ohne die triftigſten Grunde, nicht zuſtehe.
Andere hingegen kehren es zwar nicht grade um, neh

men aber an, daß der Staat jeden ſeiner Diener nach

eignem Ermeſſen entlaſſen, jeder Diener ſein Amt nie—
derlegen konne.

Wenn gar keine deutſchen Geſetze, kein Herkom

men, keine Analogie, keine Obſervanz im Reiche und
in den Territorien Entſcheidungsgrunde angaben: ſo
mußte allerdings das al.gemeine Staatosrecht eintreten.
Dabey aber konnte nur das ſtrenge Recht, nicht eine
oder andre Regel der Klugheit, gelten; und die Rechts—

grunde wurden ſo allgemein zu faſſen ſeyn, daß die
Anwendung auf einzelne Falle wiederum ſehr verſchie—
den ausfallen mußte. Ob der Staatszweck, ob das
gemeine Wohl, ob das eigne Beſte des Regenten da—
bey gewinne, oder verliere, wenn Cajus oder Titius
entlaſſen oder nicht entlaſſen wurde, aufkundigte oder

nicht aufkundigte? konnte doch immer nur nach den

individuelleſten Umſtanden auszumitteln ſeyn. Folg—
lich alſo darf man, meiner Meinung nach, keine allge—
meine naturliche Rechtsregel feſtſetzen, außer der, daß
jeder Regent, jeder Staatsdiener den Staatszweck an
ſeinem Theile zu erfullen, kraft ſeiner Staatsgenoſ—
ſenſchaftlichen Verbindung zu befordern und kein be
ſtehendes Recht zu kranken verpflichtet iſt. Es giebt
aber zur Aufhellung der Dunkelheit in der deutſchen
Verfaſſung Hulfsmictel.

Krauſe ſtaater. Abh. iCb. M Ehe—
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Ehedem gab es in Deutſchland gar keine Staats
amter, ſondern die offentlichen Angelegenheiten wurden

unter Leitung der Oberhaupter theils auf den Berſamm
lungen, theils durch temporelle Auftrage beſorgt. Die

Edeln, die Regentenhauſer hatten zu ihren Geſchaften
ihre Leute. Als aber einige deutſche Volker große Ge
biete und mehr offentliche Geſchafte erlangten, wur
den auch Staatsamter nothig. Anfangs mogen ſie
temporell. geweſen ſeyn. Sie wurden aber bald le
benswierig und mit der Zeit gar erblich und lehnmaßig.

Jhnen das Recht zu gebieten und zu verbieten, das
Zwangsrecht, den Bann zu verleihen, war Sache des

Staats oder des Regenten, mochte ſie ernennen, wah

len, vorſchlagen, wer da wollte. Hier konnte alſo
außer im Falle begangener Verbrechen, oder benyder
ſeitiger Einſtimmung, jene Frage gar nicht vorkom—
men. Denn daß man gewohnlich lehrt, die Kaiſer
hatten z. B. die Herzoge nach Gefallen abſetzen kon

nen u. ſ. w. das hat man noch nicht erwieſen. Nach
unverrucktem deutfchen Herkommen konnte nicht ein

mahl ein durch freye Wahl erlangtes Recht, vom Kai
ſer an bis zum Geringſten herab, irgend jemand ent—
zogen werden. Das Feudalweſen und die Beſtallun—
gen brachten aber Abanderungen hervor. Jenes er
laubte dem Vaſallen ſein Lehen aufzuſagen, wenn es
nur redlicher Weiſe geſchah dieſe hingegen fuhrten die

Gewohnheit ein, daß oft gewechſelt wurde. Die ge
ſammte Verfaſſung hatte in allen Fallen, wo nicht
Lehnſchaft und Erblichkeit Feſtigkeit gaben, ungemein

viel Schwankendes. Jm vierzehnten und beyden fol—

gen



und deren Arten und Rechte uberhaupt. 179

genden Jahrhunderten wechſelten Kanzler, Rathe und
Heimliche und andere Diener des Kaiſers und der ean
desherrn faſt eben ſo, wie jetzt Lohngeſinde und Hand

werksgeſellen. Sogar kirchliche Stellen bey den Pro—
teſtanten wurden auf Beſtallung beſtimmnter Zeit beſetzt.

So trat mancher Furſt bey dem Kaiſer in jahrliche Be
ſtallung gegen Sold in Geld und Naturalien, ſo trat
ein D. Lucanus bey dem Herzoge von Meklenburg als

Kanzler auf zwey Jahre in Dienſt, ſo ein D. Jonas
in Halle u. ſ. w. als Oberpfarrer. Hieraus bildete ſich
eine ſonderbare Miſchung. Eine Menge erblicher und
lehnmaßiger Aemter waren vorhanden und blieben
uübrig, ſowohl im Reiche, als in den Territorien. Die
Beſtallungen wurden oft erneuert, oder auch wohl
gleich auf wechſelſeitige Aufkundigung beſtimmt, oder

ſtillſchweigend von beyden Seiten nichts verabredet.
Formliche Beſtallungen auf kurze Zeit ſind im Civil—
fache ſo ſelten geworden, vorzuglich ſeit dem dreyßig

jahrigen Kriege, daß man davon jetzt wohl kein Bey
ſpiel mehr antrift. Die Nachbildung fremder, z. B.
franzoſiſcher Einrichtungen, hat auch dazu beygetra—
gen, ſo wie die Verfaſſung des Reichskammergerichts.
Eben ſo hat man in den Territorien die erblichen Be—
dienungen, wo es nur moglich war, eingehen laſſen.

Der Bedienungen ſelbſt ſind in allen Theilen der Staats-—
verwaltung ohne Vergleichung mehr geworden; und
alle dieſe Umſtande durfen nicht uberſehen werden,
wenn man zum Ziele gelangen will.

Jch will nun verſuchen, ob ich unabhangig von
den Meinungen und Aeußerungen anderer, ſowohl das

M 2 Reichs
S a.
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Reichsrecht, als das Landrecht uberhaupt, und ins—
beſondere das Recht einer jeden Art von doffentlichen
Aemtern in Ruckſicht der obigen Fragen, naher be

ſtimmen kann.

Zuerſt von den Aemtern ſelbſt, wie ſie oben d. z1.

386. claſſificirt ſnd. Daß 1) Aemter, welche zu
Lehen gegeben werden, oder ſonſt erblich ſind, ihren
Jnhabern nicht konnen entzogen werden, ſo lange ſie
nicht Verbrechen begehen, auf welche entweder der

Verluſt des Amtes namentlich geſetzt iſt, oder deren
Begehung die Beybehaltung des Amtes ſonſt nicht ge

ſtattet, das fließt aus ihrer Natur ganz unſtreitig
her. Will aber ein ſolcher Jnhaber ſein Amt ſelbſt
aufgeben und giebt es in ſeinem Verhaltniß keinen
Grund, der es ihm wehrte, ſo tritt alsdenn ein, was

von Auflaſſung anderer Aemter gilt. Das nemliche
gilt 2) von allen Aemtern alter deutſcher Art, z. B.
vom Kammerrichter des Reichskammergerichts, vom
Reichsvicekanzler u. a.m. Ganz anders aber iſt 3) das

Verhaltniß der Aemter neuer Art; und hier iſt es, wo
Praxis und Meinungen ſo von einander abweichen.
Bedienungen, durch welche ſich der Regent bey ſeiner
Selbſtregierung Handreichung thun laßt, Hoſfſtellen
und unter den ubrigen ſolche, welche nicht der Regent,
ſondern ein anderer ernennt oder wahlt, der Regent

aber beſtatigt und eigentlich auch mit ihrer Gewalt be
kleidet, ingleichen ſolche, welche in der Amtsfuhrung
nicht zunachſt vom Regenten, ſondern von Standen
u. ſ. w. abhangen, doch aber offentliche Funktionen
verrichten, muſſen von den ubrigen unterſchieden wer

den.
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den. Die erſtern erſterben ſo ſchon, wie der Reichs
hofrath mit dem Kaiſer, mit ihrem Princival; und ich

kenne, außer dem etwa nach den Umſtanden zu vermu
thenden ſtillſchweigenden Einverſtandniß, und außer

dem Dienſtpatente, nichts, wodurch einem Regenten,
ſelbſt wenn er einen Premier-Miniſter, Statthalter
u. d. gl. ernannt hatte, die Hande gebunden waren,
einem ſolchen Diener den Abſchied zu geben, dem Die

ner aber, ihn zu fordern. Unter den Hoſſtellen ſind
die Privatſtellen bey dem Regenten, dergleichen wir
oben Beyſpielsweiſe angefuhrt haben, (J. 32. a. E.)
offenbar ſeiner Willkuhr anheim geſtellt. Wirkliche
Staatsamter, welche andre zu ernennen, zu praſenti

ren, zu wahlen haben, und denen der Regent 'nur
mittel- oder unmittelbarer Weiſe die Gewalt uber—

tragt, haben, wenn nicht das Gegentheil anders-
woher erhellet, die Vermuthung, und in allen Abthei—
lungen der Regierung, die Obſervanz fur ſich, daß

ſie lebenswierig ſind.

Jn Ruckſicht der ubrigen Staatsamter aber, wel
che der Regent ſelbſt wahlt und bevollmachtiget, macht
man haufig einen Unterſchied zwiſchen Juſtizbedienten

und andern. Allein dieſer ſcheint mir nicht in den
Rechten gegrundet. Warum ſollte man nicht auf eine
oder zwey Jahre einen Hofgerichtsrath, Gerichtshal—
ter, Actuar ec. eben ſo gut, als einen andern Offician
ten annehmen konnen. Angemeßner iſt dagegen die
Demerkung, daß es eben, weil es nicht namentlich ſo aus

gedruckt wird, niemals bey der Bedienſtung weder von

Seiten des Herrn, noch von Seiten des Dieners ſo

ge
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gemeint ſey, ſondern daß man, wenn man formlich
und ohne Vorbehalt das Amt gebe und erhalte, es
nach dem gewoöhnlichen Weltlaufe nicht anders verſtehe,

als daß der Beruf auch lebenswierig fur den Diener
fortdauern ſolle, ſobald derſelbe nur nichts begeht, das

ihn des Dienſtes unwurdig macht. Jn dieſer Ruckſicht
hat man ſchon langſt?s) vom Lehnmann auf den Staats

diener analogiſch ſchließen wollen. Die proteſtanti
ſchen Kirchenbedienungen ſind jetzt offenbar ſo geartet,

obgleich anfanglich nur zeitige Beſtallungen ublich wa
ren. Dennoch aber muß ich geſtehen, daß es mehr
unpolitiſch und unmoraliſch, als widerrechtlich ſey,

wenn ohne hinreichende Urſachen ein Staatsdiener ver

abſchiedet und oft außer Brod geſetzt wird. Eben ſo
wenig kann es einem Staatsdiener frey ſtehen, aus

bloßer Laune und ohne Erlaubniß des Conſtituenten
ſein Amt niederzulegen. Es anzunehmen ſtand ihm
frey; allein jetzt muß er entweder das Recht, ihn auch
fortſchicken zu konnen, anerkennen, oder ohne Einwila

ligung nicht weichen. Ob er geborner Auslander ſey,
oder nicht, darauf kommt nichts an; denn er iſt durch
die Annahme des Amtes einheimiſch geworden.

Hieruber beſagt das Reichsſtaatsrecht folgendes:

Da die bey weitem meiſten Reichsamter entweder Le—
hen, oder ſonſt ſo geartet ſind, daß ihre Beſetzung
nicht vom Kaiſer abhangt, ſo kann hier zunachſt nur
der Reichshofrath und in gewiſſer Ruckſcht das Reichs.

kanp;

26) C. A. Beck de paribus miniſtri et vaſalli jnribus,
Jen. 1741.
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Lkanzleyperſonale in Betracht kommen. Jener vereinigt
in ſich zwey ſehr verſchiedene Eigenſchaften. Er iſt ein
ordentliches Regierungscollegium, durch welches der

Kaiſer mehrere Zweige der Regierung mittelbar be
ſorgt. Er iſt aber auch als eine Anſtalt anzuſehen, wo

durch der Kaiſer mittelbar die Selbſtregierung beſorgt,
Er lebt und ſtirbt bekanntlich mit dem jedesmaligen

Kaiſer, und iſt an die Stelle zeitiger Beſtallungen ge
kommen. Danach wurde es in des Kaiſers Belieben
ſtehen, einen Reichshofrath zu entlaſſen. Es iſt auch
geſchehen; nunmehr aber durch Leopolds Il Wahlcapi
tulation abgeandert worden ?7). Beny der Reichskanz
ley iſt die wechſelſeitige Auftundigung eingefuhrt und
in den Geſetzen klarlich beſtimmt ?5); bey der Reichs—
hoftanzley aber die Sache nur im Allgemeinen, jedoch
ſichtlich auf eben ſolche Weiſe angeordnet ?79).

Jn den deutſchen Gebieten iſt es bisher Obſer—
vanz geweſen, daß der Regent, und nach deſſen Mu
ſter, auch andre Perſonen, welche offentliche Aemter

(z. B. Pachter der landesherrlichen Kammerguter die
Juſtizamter) zu vergeben hatten, offentliche Beaniten

nach Gefallen, im Unwillen und aus andern Urſachen,
ohne

77) Art. XXIV. g. 10. „Auch ſoll kein Reichshofrath
„ſeiner Stelle anders, als nach vorhergegangener recht
„lichen Kognition und darauf erfolgtem Spruche Rech—
„tens entſetzt werden.“

78) Gerſtlachers Handbuch der dentſchen Reichsgeſetze ec.
iſt hier unvollſtandig (Th. V. S. 734.) Aus dem
Speiriſchen Deputat. Receß v. J. 1557. ſteht die Stelle
im Conc. der K. G. O. Th. J. Tit. 39. h. 2. 9. 10. 12.

75) Gerſtlacher a. O. S. 732. c. h. 5.

ÊÔ

—27



1a

184 III. Ueber Regierung, Autonomie, offentliche Aemter

ohne darüber ein rechtliches Verfahren erſt noch zu ver
anlaſſen, verabſchiedet oder beurlaubt haben 8o). Den

noch haben die hochſten Reichsgerichte faſt eine jede
Dienſtentlaſſung, uüber welche bey ihnen Beſchwerde

gefuhrt worden, in neuern Zeiten für unzulaſſig er—
klart, wenn nicht triftige Grunde, als Miſſethaten

oder Unbrauchbarkeit des Beamten, die Urſach der
Entlaſſung, und als ſolche durch ordentliches Verfah
ren erkannt waren 8). Mehrere Reichsſtande haben
deshalb ſogar Recurs an den Reichstag ergriffen. Mit
den Reichsgerichten hat ſich faſt ungetheilt die Stimme
des Publikums und der Schriftſteller vereinigt; und
verubelt den Regenten ſolche Dienſtentlaſſungen gemei

nig
20) Moſer von der Landeshoheit in Welilichen J. S. 128. 2c.

183. ct Zuſatze IIl. S. tozz. ac. 1053. e., welcher es
ebenfalls den ſtrengen Rechten gemaß halt, nicht aber
der Billigkeit und Klugheit. Auch Schnauberts An
fanasgrunde des St. R. der geſainmten Reichtlande
ſ. 196. u daſ. angef.

2) Außer vielen Fallen, deren Moler a. O. gedenkt, in
gleichen der in den Reußiſchen Sammlungen vorkom
menden iſt dig auch durch einen Schriftwechſel verfochte

ne Dienſtentlaſſung des D. Froritp c. vorzuglich aber
die neuerliche Dienſtentlaſſung des Hofrichters c. H.
von Berlepſch merkwurdig. C. F. Haberlins Schrift:
uber die Dienſtentlaſſung des von Berlepſch hat nur
erſt das litterariſche Verfahren erofnet. Allein auch in
den Gegenſchriften und landſtandiſchen Erklarungen
zeigt ſich der Einfluß der herrſchenden Meinung gegen
Entlaſſung ohne Verfahren deutlich genug. Da hier
iandesberrliche und landſchaftliche Bedienſtung zuſam
mentreffen, ſo wird hoffentlich die Theorie gewinnen und
einer ſo beſtinmten Geſetzgebung, als die Reichege
ſetgebung und die preußiſche iſt, Nachahmung ver
ſchaffen.
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niglich; ja hin und wieder verfugen Landesgeſetze, und
erklaren Regenten ſelbſt, daß ohne triftige Urſachen
und formliche Unterſuchung kein offentlicher Beamte
ſeines Amtes entſetzet werden ſolle 82).

Die Grunde, aus welchen neuere Schriftſteller
die Verabſchiedung eines Staatsdieners, ſelbſt wenn
ſie von Abſetzung unterſchieden wird, ohne weitere Ur—

ſach und Berfahren, fur unrecht halten, laufen außer

den Beziehungen auf die Wahlcapitulation und auf die
preußiſchen Geſetze, darauf hinaus, daß ſie einen Con-

traetus innominatus zwiſchen den Amtsherrn und dem
Beamten annehmen, und ſelbſt romiſchen Geſetzen 83)

einiges Gewicht geben 34). Allein jener Contraet deu

tet ja nicht nothwendig auf Lebenewierigkeit, ſondern
muß nach der Landesverfaſſung und Obſervanz erklart
werden; die Letzten aber gehen Deutſchland nichts an.

z) vergl. allgem. preußiſ. Landrecht Th. II. Tit. X. ſJ. 94
ioz. ingl. Tit. XVII. ſ1. 99.

35) L. 1. ſJ. 6. de excuſat. L. 11. S. 3. de muneribus:
L. 2. Cbd. de proteſt. et med.; L. 5. de deeret. ab
ord. fae.

19) Außer andern bey Putter und Kluber a. OO. h. 1ogs6.
angefuhrten, der Verf. des Verſuchs uber die Frage:

dob ein Herr ſeinen verpflichteten Beamten entlaſſen

könne? Regentb. 1791. 8.

 d
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V.

Verhaltniß der kaiſerlichen und der landesherr:
lichen Regierung zu einander.

9. 40.
Die hiſtoriſche Vorausſetzung, daß ehedem ein—

mahl der Kaiſer der alleinige Landesherr in ganz Deutſch

land geweſen ſey, hat den Publiciſten manche unno—

thige Arbeit gemacht. Man iſt dadurch, daß man
annahm, der Kaiſer habe von ſeinen unmittelbaren
Regierungsrechten, die er nur mittelbarer weiſe in ſei

nem Namen durch Herzoge, Grafen u. ſ. w. habe aus
üben laſſen, die Beſtandtheile der heutigen Landeshor

heit hergegeben, oder hergeben muſſen, ſich aber doch
eines und das andere vorbehalten. Das waren alſo

Reſervata; und um deren Recht zu beſtimmen, gab
man hiſtoriſche Regeln, gegen die viel einzuwenden iſt.
Vorausgeſetzt, daß die. Benennung Reſervata aus
dem Kirchenrechte entlehnt iſt, ſo hatte man das Vor

behalten ſchon verdachtig finden ſollen. Denn bey
dem Papſte ſind es nichts als Anmaßungen, welche er
ſich in den Zeiten hiſtoriſcher Unwiſſenheit erlaubte und

durch Erdichtungen der unkritiſchen Welt, als richtig,
bewies. Das hat nun der Kaiſer nicht gethan, ſon

dern der Unverſtand der DD. hat theils vorgefundene,
theils in Anſpruch genommene Gerechtſamen ſo be

nannt. Dieſe Gerechtſamen ſelbſt werden dadurch
nicht angefochten, ſondern die Meinungen uber ihren

Erweis.

Ge
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Gewohnlich ſtellt man die Sache ſo vor 89:
„in Deutſchland gebe es zweyerley Regierungen, eine
ovom Kaiſer und Reich im Ganzen, und ganz andre
„Regierungen jeder Reichsſtande in ihren Landern;
„daraus entſtehe bey jedem Regierungs- und Maje
„ſtatsrechte die Frage: wie weit ſolches in der landes
„herrlichen, oder in der kaiſerlichen Gewalt begriffen

„ſey:; daruber gebe es keine allgemeinen Grundſatze in
„unſerm Staatsrechte; es ſey auch Widerſpruch, dem

„Kaiſer in ganz Deutſchland zuzugeſtehn, was der
„Reichsſtand in ſeinem Lande habe; (Nun komt jene
„Vorausſetzung und weiter die Regel:) alle Regie—
„irungsoder Hoheitsrechte ließen ſich in zwey Gattun
„gen abtheilen: vor dem Urſprunge der Landeshoheit
„uüübliche, und nachher erſt aufgekommene; und ſolche

„Regierungsrechte, die von altern Zeiten her der kai—
„ſerlichen Regierung vorbehalten worden, waren ganz

„richtig kaiſerliche Reſervatrechte; dagegen, wenn
„gleich diefes alles von der Landeshoheit ausgenommen
„geblieben, ware alles, was nur irgend eine hochſte Ge

„walt fur Rechte neu erdenken und ausfuhren mochte,
„von ſelbiger Zeit an in der Landeshoheit begriffen.“

IJch erinnere hiebey nur folgendes: die Landes

hoheit iſt denn z. B. in Brabant, Flandern, Holland,
oder anderer Urſachen wegen nehme ich die Beyſpiele

in Deſterreich, Bohmen, Brandenburg, Meklen
hurg doch im J. 1300. wohl vorhanden geweſen, ge

ſetzt

25) Jch folae hier ſtatt aller Putters Beytrage ic. Th. l.

N. xl. S. 126. t.

ul
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188 Ill. ueber Regierung, Autonomie, offentliche Aemter

ſetzt auch, daß der Kaiſer noch die Conrurrenz gehabt

hatte, daß der Kaiſer damals ſchon eine Standeser
hohung im wahren Sinne des Wortes vorgenommen,
daß er eine deutſche Univerſitat privilegirt, daß er
einen Hofpfalzgrafen ernannt, daß er ein Moratorium

ertheilt hatte, wird doch niemand im Ernſte behaupten

wollen.
Folglich alſo beweiſt jene erſte Regel nichts; denn

alle genannte Stücke ſind erweislich erſt nach dem Auf

kommen der Landeshoheit von den Kaiſern ausgeubt
worden. Nach dem Urſprunge der Landeshoheit ſind

außer obigen auch erſt die Poſten, die Bucherprivilegia
und andre ahnliche Dinge aufgekommen, und gehoren
entweder gar nicht, oder doch nicht ausſchließlich
zu dem Rechte des Landesherrn.

Wenn ich alſo jene hiſtoriſchen Vorausſetzungen

ableugne, ſo wird man es mir hoffentlich nicht als ein
Loslugen anrechnen, weil ich den Beweis des Gegen—
theils hier nicht führen kann. Jch gebe es zu, daß
die Landeshoheit neuer ſey, als das Kaiſerthum, leug

ne aber, daß der Kaiſer jemals alleiniger Landesherr

von Daitſchland geweſen. Er war wie jetzt der allge
meine und hochſte Regent des Reichs; jetzige Landes—
hoheit war aber gar nicht vorhanden, ſonderu ein eig—

nes Syſtem der Regierung, das hier zu entwickeln mir
der Raum fehlt, fand ſtatt. Sodenn aber befaßte
ſich ehebem die Regierung mit tauſend. Dingen nicht,

die ſie jetzt ſehr beſchaftigen. Sie war Supplement
der offentlichen Rechte der Privatweſen; ſie überließ
vieles der Barmherzigkeit des voruberziehenden Sa

ma
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1

mariters und der Autonomie. Manche heutigen Re J

gierungsrechte konnten alſo gar nicht gedacht werden. L
Zu den Zeiten aber, als die Landeshoheit ſich zu j

e.bilden begann, das heißt wenigſtens mit dem Anfange
.7

des dreyzehnten Jahrhunderts fieng auch fur die Re J
genten die Nothwendigkeit an, ſich um manches zu be
kummern. Neue Verhaltniſſe entſtanden und die Kai
ſer ſowohl, als die Landesherrn (auch andre) griffen
zu, nahmen ſich mancher Dinge an, z. B. Stadt
rechte zu ertheilen, Geſetze zu geben u. ſ. w. wenn ih
nen Regierungsrechte auszuuben nothig ſchien. Da— J

neben entaußerten ſich die Kaiſer vieler ihrer Rechte, und J
daraus und aus andern bekannten Urſachen entſtand
ein Zuſammenſtoßen und Eingreifen der Regenten ge

gen einander und endlich, als man in neuern Zeiten
genauere Begriffe uber Regierung aufſtellte und auf

Deutſchland anwendete, ein ſehr ſonderbarer Beſitz
ſ!

ſtand und mancher Streit und Zwieſpalt in der Theo
J

rie und ſeitdem wieder in der Praxis. 4 ſ
tJch will es verſuchen, ob ich leichtere Regeln,

des Verhaltniſſes der kaiſerlichen und der landesherrli— ß

chen Regierung zu einander, im Grundriſſe zeichnen
kann. Folgendes ſind unleugbare Lehrſatze, von de—

nen ich daher ausgehe.

1) Deutſchland hat zweyerley Regierungen, ei
ne allgemeine des Ganzen und beſondre der einzelnen
Theile, oder kaiſerliche und landesherrliche.

2) Dem Keaiſer gebuhren in der Regel alle Ma
jeſtas- und Hoheits-Rechte, welche das deutſche

Reich,

t

n
J
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Reich, als ein Ganzes, angehen, denn nur ihm ſind
ſie abſeiten des Reiches ubertragen; und ohne derglei—

chen kann ſie niemand haben.

z) Von dieſen allgemeinen Regierungsrechten
uber das Reich, in wie weit es ein Ganzes iſt, ſind
verſchieden die hochſten nur allein in hochſter Jnſtanz

eigentlich denkbaren Regierungsrechte im Reiche, in

wie weit es aus einzelnen gemeinen Weſen mit unter
geordneten Regierungen beſteht. Auch dieſe ſind nur
ihm von Alters her ubertragen.

HM Der Kaiſer uübt aber auch zugleich Rechte aus,
welche weder allgemeine Regierungsrechte nach n. 1.

noch Regierungsrechte blos in hochſter Jnſtanz, ſon
dern uberhaupt nur Regierungsrechte an ſich ſind, folg
lich alſo von jedem Regenten in Deutſchland geuübt
werden konnten.

5) Die Landeshoheit begreift alle Regierungs

rechte der Regel nach in ſich, welche von einem Terri
torium denkbar ſind, eben weil ſie Landeshoheit iſt.

Hieraus ergeben ſich folgende Regeln und zwar

1) in Ruckſicht des Kaiſers: a) dem Kaiſer allein ge
buhren alle Majeſtats-und Hoheitsrechte uber Deutſch

land als ein Ganzes. Nun aber haben die Hierarchie
und die Reformation Ausnahmin in Kirchenſachen be
wirket, welche bekannt ſind. Ferner haben die Kai—
ſer die Ausubung mancher ſolcher Gerechtſamen an
dern uberlaſſen, und blos das Vergebungsrecht behal

ten. Es bedarf daher die Regel der Einſchrankung:
welche ihm nicht namentlich gewehrt ſind. So hatten
die Kaiſer nicht nur die Jnveſtitur und die Exuvien der

ull
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unmittelbaren Pralaten, ſondern auch die alleinige Ge
richtsbarkeit uber alles Unmittelbare im Reiche theils
unmittelbar, theils mittelbarerweiſe, ingleichen, nach

der damaligen Verfaſſung, Zolle, Munzen, Juden.
Sie haben aber die erſten ganz aufgeben muſſen, in
Ruckſicht der letztern aber Gerichtsbarkeit und andre

Gerechtſamen verliehen und veraußert. Es kann alſo
nach der deutſchen Verfaſſung ein anderer, als der
Kaiſer, allgemeine Regierungsrechte haben; allein er
muß ſie entweder kraft ganzlicher Abtretung, oder ver
moge eines andern Titels haben, im ſtreitigen Falle al—

ſo gegen den Kaiſer den Beweis fuhren. Den bey
weitem großten Theil dieſer Gerechtſamen beſitzt der

Kaiſer noch wirklich. Denn daß er bey ihrer Aus—
ubung viele Bedingungen beobachten muß, benimmt

ihm das Recht ſelbſt nicht 86).

b) Eben ſo gebuhren dem Kaiſer, als conſtituir
ten Monarchen, alle Rechte der hochſten Regierung, in
wie weit ſie nur denkbar ſind. Nur hat er auch hier

ſich derſelben haufig entaußert, oder hat ſie ſonſt ver
loren. Es konnen alſo Landesherrn in der Ausubung
einzelner Rechte auch Rechte des Kaiſers erlangt haben,

wie z. B. durch die Jnappellabilitat. Die Regel aber
ſtreitet fur den Kaiſer. Wer ſolche Rechte ihm wehren
will, muß daher gegen den Kaiſer den Beweis fuhren.

c) Der

ss) Daher nennt man auch grade dleſe Rechte Reſervat—
rechte des Kaiſert. Moſer von kaiſ. Reg. Rechten J.
GS. 72 t.
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e) Der Kaiſer iſt endlich auch im Beſitze, gewiſ
ſe Rechte auszuuben, welche, ohne Ruckſicht auf allge
mein und hochſt, Regierungsrechte uberhaupt ſind.

Es laßt ſich gar wohl denken, daß uber einen und den

nemlichen Gegenſtand Kaiſer und Reich und der Lan
desherr, kraft des Begriffes Regierung, ihre Rechte
uben. Diejenigen, welche eine ehemalige Concurrenz

des Kaiſers annehmen, durfen die Moglichkeit dieſes
Satzes nicht ablaugnen. Bucherprivilegia, Stadt—
rechtsertheilungen u. a. ingleichen Beſteurung der Mit

telbaren, das Recht Notarien zu creiren, zu legitimi-
ren, Lehranſtalten zu autoriſiren, ſelbſt Univerſitaten
zu privilegiren, gehoren eigentlich hieher. Dies iſt nun

grade der ſtreitigſte Gegenſtand. Jn den Zeiten, wo
die Regierungen umfaſſender wurden, haben die Kai—

ſer und die Landesherren ſich der Ausubung gewiſſer

Rechte unterzogen und daben nicht die heutigen verfei—
nerten Grundſatze, ſondern wohl gar Vorurtheile da
bey befolgt. Die Kaiſer haben gegla:ibt, ſie durften

neue Regalien, wie das Poſtregal, anſetzen; die Lan
desherrn haben kundbare landesherrliche Rechte den
Kaiſer ausuben, oder ſich dazu vom neuen erſt autori—

ſiren laſſen. Hier finde ich nun durchaus keine andre
Regel haltbar, als dieſe: von Regierungsrechten, wel

che an ſich jeder Regierung zukommen, ubt der Kaiſer
in Ruckſicht der Territorien alle diejenigen aus, wel—
che er hergebracht hat; folglich muß er in ſtreitigen Fal—

len den Beweis gegen die Landesherrn fuhren.

2) Für die Landeshoheit iſt die Regel nach den
vorigen ſchon in ſo weit beſtimmt. Dem Landesherrn,

als
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als ſolchen, gebuhren alle denkbaren Regierungsrech—

te des Gebiets, welche ihm nicht geweigert ſind, und
von andern Regierungsrechten, welche er erworben
hat. Wo man dem Landesherrn ein Territorial-Re
gierungsrecht ſtreitig macht, da muß gegen ihn Beweis
gefuhrt werden; bey andern muß er den Beweis fuh
ren. Einem einzelnen Landesherrn gebuhrt, was ihn
kraft der Landeshoheit uberhaupt, und aus beſondern

Titeln zuſteht.
Noch iſt ubrig die Haltbarkeit dieſer Regeln an

einigen Beyſpielen zu zeigen. Das Recht Univerſitaten
zu privilegiren, Hofpfalzgrafen zu ernennen, iſt ein kai—
ſerliches Vorrecht, weil er im notoriſchen Beſitze iſt.
Das Recht Panisbriefe, erſte Bitten, Bucherpri—
vilegia zu ertheilen, beruht ebenfalls darauf. Das
Recht, Standeserhohungen vorzunehmen, iſt nach

den eingefuhrten und angenomnienen Begriffen des
europaiſchen Volkerrechts ein Majeſtatsrecht, alſo ein
Vorrecht des Kaiſers und wird daher auch von andern
Majeſtaten (und von den Vicarien) ausgeubt. Vom

Poſtweſen werde ich insbeſondre handeln. Das Zoll.
und Munzrecht, die Jnappellabilitat, Gerichtsbarkeit

e. außerhalb des Territoriums hangen von beſonderer
Verleihung ab, und fließen nicht aus der Landeshoheit.

Meauſe ſtaater. Abh. 1 Ch: N IV.
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IV.

Verſuch uber die Nothſteuern uberhaupt,

beſonders uber die Frauleinſteuer nach
deutſchem Herkommen.

Summarien.
1. Vorerinnerungen uber die mancherley Syſteme und Mei—

nungen von den Grundlagen des Beſteurungsrechtes.

g. 1 3.
II. altdeutſche Grundſatze danon, und zwarder Mitleidenheit, als Urquelle der Steuern bey

den Deutſchen in vorigen Zeiten uberhaupt, ſ. 4. und
insbeſondre

a. in Ruckſicht der geſammten Genoſſenſchaften.
1. Dienſte in Krieg und Frieden auf eigne Koſten;

ſß. 5.2. allmahliges Aufkommen der Surrogate der Dienſte

in Steuern. g. 6.
b. in Ruckſicht der Oberhaupter:;

1. Mitleidenheit zwiſchen Haupt und Gliedernz nach

mancherley Verhaltniſſen. ſ. 7.B. von Vertragen, als einer neuen Quelle. ſ.ß.
C. allgemeine Dienſt-oder Struerpflichtigkeit. h. 9.

Iii. Abanderungen:
A. durch Kleriſey. 10o.
B. durch Lehnweſen. ſ. 11.
C. durch Auslander. ſh. 12.D. durch das Kriegeweſen. G. 13.
E. durch die neuen Staatsverfaffungen. h. 14.

IV. Jetzige Hauptarten der Steuern in Bezithung auf
Steuerpflichtigkeit uberhaupt

A. nothwendige oder Nothſtenern. d. 15.“
2. nach Reichsrechte,

1. taiſerliche ſh. 16.
a. andre h. 17.

b. nach Landrechte,
1. uralte h. 18.
a. neuere h. 19.6 42 ehh

—t ve ſtey
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B. freywillige

a. nach Reichsrechte ſ. 20.
bb. nach Landrechte. ſ. 21.

V. von den Nothſteuern inebeſondert

A. insgemeli 2.
a. wegen kundbarar Landesnoth h. 222

 b. Frauleinſteuer h. 23.e. Ehtenfalle der Herrſchaft 8. 24.

B. Erweis ihres Daſeynsiu. ſ. w. durch das ganze ger—
nmaniſche Euroba, namentlich der Frauleinſteuer

u. außer Deutſchlaud
na. in ultern Zeiten

i. bey den Romern h. 2
2. bey den Franken 9. 26.

bvbl in jetzigen Staatteü.
ii nun: Gpanlen ht a7.

 auj in Fraulentzh is aJ:. in Grorbrittanien vr 290
4. mn Glandinuvien 9. zo.

 5. in Jtalien: h. ZR.:
6. in Preußen 9. 32

b. in Deutſchland.
aa. im Reiche ſr 33bb. in den Gebieten ſ: 34 z36.

He. bey dem Adel ſ. 33.ad. beylaufig boin jueundus adventut der Geiſtlichen

izt.
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1.

6 eit nicht gar langer Zeit hat die Geſchichte des

deutſchen Steuerweſens Bearbeiter gefunden und
wird auf die Darſtellung der Steuerrechte ſelbſt ihren
Einfluß ebenfalls zeigen. Die landesherrlichen Steuern
ſind indeſſen ſchon beſſer unterſucht, als die Reichs

ſteuern. Die allerneueſten Verhaltniſſe abgerechnet,
iſt faſt noch gar nichts geleiſtet; und mit vollem Rechte
unterſchreibe ich, was Moſer hieruber ſo treffend ge

urtheilt hat. „Jnsgemein aber wird, auch noch von
manchen der neueſten und beſten Staatsrechtslehrer,
die Geſchichte der viel jungern Reichs- und Kreis
Anlagen mit der Geſchichte der viel alteren Land
ſteuern vermengt, und von jenen auf dieſe ein ganz irri

ger Schluß gemacht.“

„Ueberhaupt auch fehlt es uns doch noch an ei—
ner grundlichen und hinlanglichen Geſchichte des ge

ſamten deutſchen Steuerweſens; da es doch ohne Zwei

fel von großerer Annehmlichkeit und Rutzen ware, die
Urſprunge, Fortgange und Abwechſelungen ſo wichti

ger und brauchbarer Materien zu unterſuchen, als
ande

1) Wie wenig von Hauptgelehrten geſchehen ſey, erhellt
aus dem ſo umſtandlichen Repertorium des Hrn. von
Schmidt, genannt Phiſeldet, uber des verewigten
Haberlins großes und weitumfaſſendes Werk. Noch
iſt K. H. Lang hiſt. Entwickelung der deutſchen Steuer
verfaſſungen ec. Berlin 1793. 3. immer noch bey aller
Kurze das Beſte, was wir haben, und wird von die
ſem Forſcher hoffentlich vervolllommt werden.
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anderer, an denen lediglich nichts gelegen iſt“ B.
Hatte der hochverdiente und der Ueberzeugung ſo offne

Mann die Geſchichte der kaĩſerlichen und Reichsſteuern
aus altern Zeiten, z. B. das hohe Alterthum des ge
meinen Pfennigs und der Frauleinſteuern gekannt, ſo
wurde er auch hier einige Nachbildung der Territorial
einrichtungen nach der Reichsverfaſſung erklart haben;

und hatte er die Geſchichte der Nothſteuern oder un
weigerlichen Steuern damals ſchon ſo gekannt, als nun

moglich iſt; ſo wurde er ſeine Behauptung, die auf
jene Worte folgen, und die er, als praktiſcher Mann,
ſchon mit ſo vieler Wahrheit faßte, ſcharfer beſtinimt

haben. „Abſonderlich ſo fahrt er fort, wurde er
dieſen Nutzen haben, daß inan auf das uberzeugendſ.
darthun konnte, die deutſchen Regenten haben,
lange der deutſche Name bekannt iſt, niemalen 5.
Macht oder das Recht gehabt, noch ausgeubi,
Unterthanen nur nach Gefallen neue. Steuer ind.
andre Laſten aufzulegen; ſondern daß dieſer le
Miteinwilligung uber die Umſtande: )Ob? 2,
viel? 3) Wie? von den uralteſten Zeiten her erfordert!

worden, und daher eben dieſes von Rechts- und
ReichsHerkommens wegen noch jetzo nothig ſey, in
ſo ferne nicht die Reichsgeſetze oder Landesvertrage tc.

in ein oder anderen eine Veranderung hervor gebracht

haben.“ Das letztere wurde ihm noch einleuch tender
geworden ſehn. Uebrigens hat man beſonders die aus—

wartige Geſchichte zu wenig benutkzt, welche doch oft
ſo vieles Licht auf die deutſche wirft.

d. 2.
N Moſer von der Landeshoheit in Steuerſachen. S z.
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198 IV. Berſuch uber die Nothſteuern uberhaupt,

An  entſcheidenden Behauptungen fehlt es uns
weniger „als an genauen hiſtoriſchen Unterſuchungen.

Einige Geſchichtkundige und Stagtksrechtsgelehrte leh
ren: in altern Zeiten hatten die Zeutſchen gar keine
Steuern. und Abgaben gekannt h, und auch nachher
hatten die (deutſchen Kaiſer ulid) Landesherrn von ih
ren Kammergutern, alls die ihnerileben zu dieſem Be
hufe zugetheilt geweſen warent. ünd von ihrem ſonſti

gen Verindgen ihren Hjgrohlkz ihre Familinhedürf
nüſſe und andre dffentliche Bedutfntſſe beſteitten: nur
eiwa erſt ſelt demn Anfange bes fechsſehnten Jahrhun

derts, beſonders ſeit Kſ. Karſz V Zeiten, hatten die
gandesherrn aus Gelegetteir mancher Reichsbewilli
gungen das Recht erhalten, ürt ffnterthanen mit be
ſtimmten Stenern zu belegen  Andre geſtehen aber
doch ein viel hoheres Alter der Stendrn in den Terri

torien zu, wobey aber auf firitte Zinſen, Plchti
u. d. gl. guheellen jir viel; und! uf die Reichsſteuern

zn wenig geſcheg. worbeß igrrnr VPeot allzeinttie
J GStaats.

ue  e  411282 eH mit Widerſpruch von Heogenhiſch Aveſch. derrpentſchen
Kultur c. S. J Guch ztet Fhtil h Geſch. Kſ. Marie
milians i.)

H Unter den lebenden St. M. Lehrern Putters hiſt. Ent—
wickelung J. 456. und Rechtafalle 1. 560. 1c. II. unter.
den altern Mevius in der Delingativn der poſiimer—
ſchen Landesverfaſſung in PNorrii gtnoenit Th. 4. G.
1338. c. vergl. dagegen Moſer angef. W. S. 8. c.

9 Dahin gehort vorzuglich Struben ät Collect. provine.
origine 1240. 4. und Obſervat. jur et hill. ingl. Nea
beuſtunden Th. 2. S. 337. 8. Andre werden unten
goch augeluhrt werden.
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Staatsrecht und welche demſelben folgen, auch wenn
ſie poſilive Verfaſſungen beirtheilen, konnen hier we
niger in Betracht kominen, weil, wie wir unten zei
gen werden, hier keine Lucken anzutreffen ſind.

eIe 2

ig. iieugen
uu Unabtjangig von freniden Auetoritaten und Mei

nungen, getrau ichn mir uberhaupt folgende Satze
darzuthun: 1) daß“kaum eine oder andre Art aus
genvmmen, die heut: zu Tage ublichen Steuern ur—

alt, obgleich nicht beſtandig geweſen ſind, 2) daß die
Oeutſchen ſehr gute Grüundſatze dabey befolgt und
Freyheit; undi. Hebeſchaft ſehr wohl mit einander zu ver

binden gewußßt Jaben, 3) daß wenn man die ſo ver
ſchiedenen: Atten von  Steuern gehdrig von einander
abſondert, iſowohl.das Necht ſich gut darſtellen laſſe,
als auch manche Widerſptuche und Vorurkheile geho
ben werden:konnen. Uebrigens iſt dieſe Abhandlung
nnrneik Vruchſtuck eines deutſchen Steuerrechts, an
melchem .ith  langſt: gearbeitet habe

d. 4.
65) Schon veor einigen Jahren, als ich mir von der hie

ſigen hochl. Juriſtenfakultat die Erlaubniß ausbat, ju—
riſtiſche Vorleſungen halten zu durfen, reichte ich, au—
ßer andern lateiniſch geſchriebenen Abhandlungen, auch
eine von den Nothſteuern uberhaupt und von den Frau—
leinſteuern inebeſondere ein, welche aber abhanden ge—
kommen iſt. Aus meinen Excerpten und Brouillons
habe ich dieſen Theil wieder herzuſtellen aeſucht, und
wurde eher ſchon geſchrieben haben, wenn ich nicht ge—

hoſt hätte, von des H. Arch. Lang eben angef. W.
einej neue Aufläge zu ſehen.
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d. 4.
Ein Volk, das ſich aus Vereinen freyer Hausva

ter bildete, das ohne das Bedurfniß offentlicher ſte
hender Aemter und Beſoldungen zu fuhlen, das baa
re Geld entbehren konnte, das ſeine Kriege eigenhan

dig fuhrte und ſeine wenigen offentlichen Angelegenhei
ten auf Landesgemeinen verwaltete, das keinen unbe

guterten Hausvater unter ſich hatte, dem Hausvater
aber ſo große Autonomie ließ, ein ſolches Volk kannte

naturlich unfre heutigen Abgaben und die Grunde zu
ihrer Berpflichtung nicht. Wir wollen ihre eigenthum

lichen Grundſatze hieruüber zu entwickeln ſuchen. Je
manden von dem Seinigen etwas abzugeben, wenn
es nicht eigner freyer Wille gebot, konnte die alten
Deutſchen nur entweder unwiderſtehliche Gewalt, oder
der Grundvertrag mit Genoſſen, oder ein beſonderer
Vertrag mit einzelnen Menſchen, bewegen. Das er
ſte ſahen die Deutſchen für nichts anders als gewaltſa

men Raub an; und z. B. keinen Tribut an Fremde
zu geben, war noch zu den Zeiten des Tatitus?) ein
unterſcheidendes Kennzeichen der Deutſchen vor an

dern Volkern. Aber von andern dergleichen erzwin
gen, das erlaubten ſich auch wohl deutſche Stamme
und hielten es fur große Ehre. Jndeſſen das gehort

mehr zu ihrem auswartigen Staatsrechte; und ein
Theil der erblichen Standesverfaſſungen und der guts

herrlichen Rechte laßt ſich daraus erklaren Das

zwey
7) Germ. Cap. 43. vergl. Cap. 29. und das bekannte id

proximum libertati.
t) meine Geſchichte Europa Th. J. G. 96. e.



beſonders uber die Frauleinſteuern c. 201

iwenyte iſt wohl ſo alt, als deutſche Volker mit Eigen
thume. Deshalk glaubte ich auch, es als einen Be
ſtandtheil ihres Grundvertrages anſehen zu durfen.
Kraft dieſes Vertrages erkannten ſie Mitleidenheit,
thaten ſie Dienſte und gaben ſie Strafen und Erſatz
(compoſitio). Zuſammengenommen laßt ſich alles in
Eins bringen; der Deutlichkeit wegen, wollen wir es
aber unterſcheiden. Die Mitleidenheit zeigte ſich bey
den geſamten Volkerſchaften, bey Vereinen und Ge
folgen. Jn Freud und Leid für einen Mann zu ſte
ben, zu dieſer Abſicht vereinigt zu ſenn, das iſt die
Urauelle der dffentlichen gewohnlichen Steuern bey den

Deutſchen geweſen ). Beſondere Vertrage waren es
von andern.

Daß ubrigens Steuer ſo viel heiße, als Hulfe
(auxilium, uide), brauche ich wohl nicht zu bewei

ſen 0).

J. 5.
Mitleidenheit fand ſtatt in Ruckſicht der geſam

ten Genoſſenſchaft (eiritas) und der Oberhaupter der
ſelben, oder lieber der oberhauptlichen Perſonen, moch

ten es Konige ſeyn, oder nicht. Jetzt von der erſten
Art. Jn allen deutſchen Vereinen liegt der Gedanke,

daß

D Die Stellen aus ſpatern Urkunden, wo man auf Mitlei—
denheit hinweiſt (eompatientia) habe ich aus der in der
Note 6. zu d. z. angegebenen Urſach nicht zur Hand. Zur
Mmutleidenheit jemand ziehen, iſt noch Steuerſprache.

10) ſ die Gloſſarien der do Fresne, Schilter, Vachter,
Naliaus und Lang im angef. B. das Regiſter.
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daß alle fur einen und einer für alle ſtehen, noch ſo—
gar bey den Communen des Mitteldlters zum Grunde.

Vorzuglich zur Errichtung des geſellſchaftlichen Zwe—

ckes war jedes Mitglied mitzuwirken um ſo mehr ver—

bunden, weil ja eben keine offentlichen. Armter dazu

vorhanden waren. Jeder Genoſſe mußte. nach Maaß
gabe ſeines Vermogens im Frieden und im Kriege dem

gemeinen Weſen Dienſte leiſten; und niemand durf—
te ſich entziehen. Ungeachtet vhne dieſe Beſchaffenheit
der Berein gar nicht hatterlueſtehen: können“ und da
her auch dieſe Wahrnehmung ſich jedem Anbeßangeneti
Forſcher aufdringt: ſo iſt jedoch beydes geleugnet wor

den:).. Jeder frehe Mann war zur. Vertheidigung
der ganzen Gemeine und ſeiner beſondern Genoſſen;
und zur Beſuchung der: mudebgemeinen verpflichtet:;

und zwar auf eigne Koſten. Einen wörtlichen. Be
weis, eine claſſiſche Stelle, die es mit durren klareü
Worten ſagte, kenne ich zwar auch nicht. Allein des
wegen iſt die Behauptung doch erweislich. Jn den
Zeiten der Karlinger gals bleſes ganz unſtreitig; und

miaan hat nur die Gefolhtik ulnb dben Heenbanli wohl zu

unterſcheiden. Dennn ſchön aus der nothwendigen
Blutrache gegen Mitgenoſſen ebgiebt ſich die Pflicht der

iij Robertſon in der Geſch. Kſ. Karls V. Th. J. S.
271. ac. der 1 Ausg. Stuart im Abriß des geſellſchaft
lichen Zuſtandes in Europa S. 186. c. hat ihn zu
widerlegen geſucht: anderer zu geſchweigen. Von an
dern germaniſehen Volkern nimmt man das nemliche an

ſ. Botin ſchwed. Geſch. Th. J. Zeitr. III. Kap. VII.
S. 78. c. ſonſt auch Gebaueri Veęſtigia juris Gerran.
zniiquiſſ. n. V. Vl
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zu ubernehnienden Vertheidiaung einigerniaßen 12)
Den ſicherſten Beweis aber bietet! eine nur gewonlich

falſch gedrutert: Stelle im Taeitus m) an. Er redet
von den dffentlichen Landesgenieinen der Deutſchen.
Dazu ſagter, ladet ſie der Monbwechſel ein, es muß
te denn  etwas unvorhergefehenes oder außerordentli—
ches ſich errignen (kortuirum alitiſabnaneum quid.)
Zu letzteren mußten ſie denn doch  wolrl gemahnt, oder

gar wie in detiFolge zu den Berſanrmlungen, tgrbannt
werden. GSie konimen auch, nur nicht grade den er

ſten Tagij ſie laſſen wohl dreh Tahe  auf ſich warten.
Und itzer werbir Nriege cund· beibnffnete Lanbesſolgen
beſchloftin! Auru· Ber Alkgel nach hat alſo das Auf—
mahneti ſu Blenſten nitht in! der Willkuhr der Ober
haupter grſtinben, ſondern weil die Verſammlungen
ſo haufig gehalten ivurdene ht hiererſe Einwilligung der:

Geimeine geſticht· werden niſſen.tn C.

6.
—2 Sn oe  aDaß man dem gemeinen Weſen auf eigne Ko

ſten in Krieg und Frieden vileüitt, tkonnte nicht langer
Beſtand chaben, als; die Rationen der Zahl nach
fchwach? die Gebiete klein und der Geſchafte nur. we

nige

in) inimieitias ſuſeipers neceſſe  Jucgit. Germ. 21.
15) Getin. 11. Corunt Ulud ex libertate vitium,

quod vsn ſimul, nec ut. juſſi, eonveniunt. Das er
klare icht auch nicht, wie es eigentlich geboren iſt.
Die Ausleger (ſ. Erneſti Ausg. ad k. i.) erklaren es
doch man ſicht, es geſchehe nicht aus Pefehl, ſonberr.
aug freyem Willen.
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nige waren ic). Als aber dieſes ſich allmahlich uman
derte, als Menſchen und Geſchafte ſich mehrten, die
Gebiete aber ſich vergroßerten, ſo wurden Grundſtu—
cke getheilt, und weil ohne Triften und Grundſtucke kein

Vermogen denkbar war, ſo kamen ſchon arme Leute
auf, die nicht ſo viel beſaßen, daß ſie dem gemeinen
Weſen auf ihre Koſten hatten dienen konnen. So
kam es zu Surrogaten der Dienſte, zu Gaben; die
praeſtatio faciendi wandelte ſich in praeſtationem dan-

di um. Mehrere ſpannten zuſammen; an den Rüuſt
und Heerwagen, und nach Verhaltniß ſtellten nun drey,

vier c. einen aus ihrer Mitte zum Dienſte und beſorg

ten ſeinen Unterhalt. Das iſt ſo bekannt, daß ich esſ
vorausſetzen kann 15). Jn ſo weit alſo war. fruh ſchon
Kriegsdienſt und Unterhaltung der Kriegsdolter eine
Urquelle der offentlichen Abgaben is). Es blieben
eigne Dienſte noch immer ubrig 7); entweder dienen,

oder

14) Es gieng den Gang, wie oben S. 20. u. S. 23. zo. be

merkt iſt.  752i5) J. Moſer in der Osnabruckiſchen Geſch. Th, J. und
noch einer unſrer treflichſten Geſchichts-und Richtsfor
ſcher Nik. Kindlinger in ſeinen munſtriſchen Beytra
gen zur Geſch. Deutſchl. Th. 2. haben auf die Locali
tat Ruckſichten genommen.

16) Herr Lang in a. W. hat daher ſeinen ganzen Zu
ſchnitt nach dieſer Jdee gemacht.

17) Sie ſind es auch haufig noch; z. B. die offentlichen
Wege zu unterhalten, die Landfolge bey Viſitationen,
die Aufſuchung und Bewachung der Malefikanten,
die Bedeckung der Hinrichtungen, die Landeswachten
u d. gl. Die Dienſte wuchſen auch an; allein da ſie
reluirt werden konnen, ſteigen ſie nicht ſo, wie die
Steuern.

*2

a

Sh

w»»
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oder ſteuern, wird die Regel. Nur da ich hier nicht
von den Dienſten kraft der allgemeinen Burgerpflicht g

zu handeln habe, ſo laſſe ich dieſen Gegenſtand bis zu

einer andern Zeit liegen und handle blos von den
Steuern. Ob jemand nach Privatvertrauen einen
andern fur ſich habe ſtellen durfen, in Fallen, wo

J

nicht allgemeine gleichzeitige Dienſtpflicht eintrat, kannich weder erweiſen, noch wiederlegen, vermuthe 4.
aber; wenigſtens hat es die Kleriſey und die Spindel .9

gethan.

d. J.
Die Mitleidenheit war auch die Grunbibee,

nach welcher die deutſchen, von Familienverhaltniſſen
ausgehenden, ubritgen Geſellſchaften und Vereine,
außer dem gemeinen Weſen, ſich richteten. Staats

dberhaupter und regierende Hauſer, Lehnherrn und
Gutsherrn wurden wenigſtens in der Folgezeit unter
ſchieden. Von den Principibus und von den Haup
tern der Gefolge bezeugt es Tacitus 18) klarlich; und

wie

it) Mos (ein ſtarker Ausdruck, wenn wir an mores ma—
jorum denken) eſt civitatibus (alſo allgemein), altro
ac diritim conferre (ein romiſcher Steuerausdruck)
principibus, vel armentorum, vel frugum: quod pro
konore receptum, etiam neceſfitatibus convenit.
Alſo ein freywilliges Zuſammenſchießen (conieetus
Conſagittatio, quae vulgo Schoß äieitur) zu Noth
und Ehren Fallen, auf den Fuß des gemeinen pfen
niges. Faſt ſcheint es aber dem Zuſammenhange nach
nur auf den Fall des Ausruckens der Gefolge gegen
Auswartige zu gehen. Allein Tacitus nimmt manches
nur beylaufig mit, was allgemein iſt. Serm. e. 14. 15.
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wie ſehr es bey lehn und gutsherrlichen Verhaultniſfen
in Anſchlag gekommen ſey, erhellt theils aus der Ver
faſſung der Antruſtionen i9), theils wird ſichs weiter un

ben in der Folge zeigen.

b.
Die zweyte Urquelle von Abgaben an das gemel

ne Weſen, die jedoch ebenfalls mit aus dem Grundver
trage herruhrt, ſind Vertratge, und zwar drey ver
ſchiedene Arten: 1) Friedensvertrage nach vorherge—
gangenen Kriegen, wo man dem Sieger geben miuß,

2) freywillige Zuſtimmung, etwas aufzubringen, 3)
Strafen fur begangene Miſſethaten. Die erſte Art
erzwangen die romiſchen Waffen. Sop mußten die
Frieſen etc. Rindshaute 2o) liefern. Nun waren zwar

die Romer fremd, ſo wie nachher auch in Ruckſicht
der Thuringer und Sachſen die frankiſchen Konige,
denen jene Schweine, dieſe bald Rinder, bald Pfer—
de liefern mußten, es in einigem Betrachte auch als
Franken waren. Allein man lernte ſich doch an dif
Jdee gewohnen; und die thuringiſche Abgabe an
Schweinen muß wohl ſehr merkwurdig geſchienen ha

ben, da Anfangt iued Ende: dieſer Abgabe ebeurkun
det worden iſt Die Thuringer wurden doch volle
Staatsburger, und mußten noch geben. Die zwey
te Art bedarf keiner Erlauterung, als daß man nach

wei
to) meine Geſch. von Europa il.S. 323

to) Tacit. Hiſt. IV. 13.
zij maſcov. Geſch. d. Deutſchen U. gzo. irr
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weiſe, daß ein gemeines  Weſen Abgaben bewilligt ha
be. Jch will daher hier'nur an den Zehenten erin—
nern, und. auf die ſveviſchen Magazine nichts rech
nen. Die dritte Art, daß doch der Deutſche bey aller
ſeiner Freyheit ſswohl dem gemeinen Weſen als dem
Beleidigten Erſatz und Genugthung mit Vieh u. d. gl.
zahlt, iſt vielleicht die alleralteſte, ſo wie die allerbillig—
ſte Abgabe der Deutſchen. Anders als aus dem
Grundvertrage des Vereines weiß ich ſie nicht abzulei—

ten. Der Schuldige wurde bekanntlich dazu mit Ge
walt gezwungen, wenn er Genugthuung weigerte.
Dieſenigen Ptzilofophen, welche das Strafrecht aus
dem Gründvertrage ableiten und Geldſtrafen verthei—

digen, hatten alſo hier ein Beyſpiel aus der deutſchen

Welt.

A it
Die dritte Eigenthumlichkeit der Deutſchen in

Ruckſicht der offentlichen. Laſten und nachher der Abga

ben, war. ebenfalls dem Geiſte eines aus freyen Man
nern beſtehenden Vereins gemaß. Miemand iſt
dienſtfrey;, folglich ift auch nüemand vorkommenden

falls ſteuerfrey; niemand iſt gegen Beſtrafungen ge
ſichert, wenn er Miſſethaten verubt. Wie ſollte ſich
jemand der gemeinen Noth entziehen konnen und wol—

len? Jn der Reichsverfaſſung liegt dieſer Satz noch
offen da. Wenn jetzt einmal ein gemeiner Pfennig

be
D

ar) Caeſur de B. G. iV. J.
25) homiecidium luitur ibid. Cap. a21. veral. mit Cap.

12. n.. S

ĩJ

2
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bewilligt wurde, ſo mußte jeder Deutſche, der Ver
mogen hat, dazu ſteuern, wie er im dreyzehnten und
in den folgenden Jahrhunderten dazu geſteuert hat.
Daher entzog auch Karl der Große ſeine eignen Guter

nicht der Laſt des Zehnten. Es kommen zwar einige

Falle vor, daß z. B. vom allgemeinen Aufgebot eini
ge wenige Leute ausgenommen wurden. Allein es war

keine wahre Befreyung, ſondern theils Reſerve, theils
zu andern Dienſten beſtimmt ?4).

ſ. 10.
Dieſe einfachen Grundſatze verloren aber theils

früher, theils ſpater ihre Anwendbarkeit. Die chriſt

liche Religion oder die Hierarchie, das Lehnweſen, die
Verbindungen mit Auslandern, die veranderten Kriegse
einrichtungen und vorzuglich die auf die Rechte ſo unver

meidlichen Erfolg außernden Abanderungen der offentli
chen Lage, bewirkten manche Verſchiedenheit, haben aber
doch die Urverfaſſung nicht ganz verdrangen konnen.
Jch begnuge mich nur das Nothwendigſte auszuheben.

Die Hierarchie ſchien ſich anfangs ganz der al—
ten deutſchen Verfaſſung zu aſſimiliren. Der chriſtli—
che Geiſtliche war ſo gut Burger, als der heidniſche

Prieſter es geweſen war, ſobald er Grundſtucke beſitzen
durfte. Der Biſchof c. der Grundvermogen beſaß,
mußte Militar- und Civildienſte thun, oder, wenigt
ſtens in der Folge, durch einen andern ſich vertreten

laſ

24) Kindlinger munſteriſche Beytrage Th. Il. O. 49. u. ff.
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laſſen. Er mußte andre Laſten gleich tragen; ja in
manchen Fallen mehr, weil ſeine Beſitzungen nicht alle—

mahl freyes Eigenthum, ſondern Konigsgut waren.
Allein das mißfiel der Kleriſey haufig, beſonders den
mit romiſchen Begriffen genahrten Geiſtlichen. Nach
deutſchem Rechte konnten ſie auch keine Zehenten for

dern. Wer weiß nicht, wie ſehr ſich die Deutſchen ge

gen dieſen Befehl Gottes, wonach ihre Pfaffen Ho
heprieſter, Prieſter und Leviten ſeyn wollten, und wo
nach der Analogie hinter dem Prieſterzehenten her der

Konigszehnten unausbleiblich folgen mußte, geſtraubt
haben ?5. Jndeſſen drangen ſie doch ſo ziemlich da
mit durch;: und obſchon der Zehente, als eine offent
liche Abgabe zu gemeinen Bedurfniſſen verwandt wer
den ſollte: ſo weiß man ja wie es damit gegangen iſt.
So wurde eine allgemeine hohe Auflage auf die Staats
genoſſen gebracht und in der Folgezeit oft gegen das
gemeine Wohl verwendet. Da die Geiſtlichkeit aus
der Bibel beweiſen konnte, was ſie wollte, ſo gelang
es ihr' daneben noch, ſich der allgemeinen Mitleiden

heit, „als Erbtheil des Herrn“ haufig zu entziehen.
Sie ließ ſich von Kriegsdienſten und von Landdienſten,
ſo gut als ganzlich befreyen, zog aber ſpaterhin doch

ſelbſt

2e adßer andern Schriften, wie G. L. Boehmer de orig.
diedbim. in Germania vergl. von Moſer Osnabr.

Geſch. Th. J. S. 224. c. 238. c. meine Geſch. von
Europa Th. lll. S. 47. ic. Th. V. Abth. J. S. 246. 1c.

auch fur folgende Bemerkungen Eichhorns a. W. il.
die Geiſtlichkeit in. Verhaltniſſe zu Staaten. S. 394

414.

Krauſe ſtaater. Abh. 1 Th. O
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ſelbſt wieder ins Feld, als der herrſchende Ton. Feh
den waren; ſie erwarb ſich ubergroßes Bermogen; und
ware es dem Willen des Papſtes gemaß gegangen, ſo
wurden nicht nur alle Kirchenguter und Perſonen ſteuer—

frey geworden ſeyn, ſondern er, der ſeynwollende Ober
herr der Könige, wurde auch uber das Steuerweſen der

Chriſtenheit die Oberbothmaßigkeit bekommen und ſelbſt.

Steuern in Menge erhoben haben. Er ſtellte den
Grundſatz auf, daß kein Furſt vie Schafe der Heer
de Chriſtit ohne ſeine, des ſichtbaren Oberhirten,
Verwilligung beſchatzen knne. Er that den Sach
ſenſpiegel in Bann, der das Gegentheil lehrte und
wie viel Bannfluche und Jnterdiete ergiengen nicht von

Rom, wie viel harte Jrrungen und Stoße gab es
nicht beſonders in den Stadten, wegen der Beſteu—
rung der Geiſtlichen! Naturlich konnte das nicht ge—

lingen. Jm Reichsſteuerweſen iſt die Kleriſey durch
aus wie die Welllichkeit pflichtig geblieben; in den lan

Desherrlichen Gebieten aber hat ſie ſich nur theilweiſe zu

entziehen gewußt. Zuletzt endlich: haben der Papſtund
die Kleriſey unter mancherley Namen von Sportuln
und Gebuhren eine Menge bedeutender neuer Aufla
gen den Deutſchen aufgeburdet; den Abläß und direkte

Steuern aber nicht behaupten indgen c).

tet ta rvr*5 aw

J

L

2e) Die Geſchichte der Bulle in eoena Domini und andre
bey Eichhorn a. O. angefuhrte, gehen daruber wei

tere Belehrung.

e4 J t oesr

or  ν
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d. 11.
Eine zweyte Abanderung des deutſchen Steuer—

weſens entſtand aus dym Feudalſyſteme 7). Die
Erblichkeit der Kriegslehen leitete zwar bald wieder auf

Mitleidenheit zwiſchen Herrn und Mann; auch hat das
Feudalſyſtem bey weitem nicht die ganze alte Verfaſſung
umgeſturzt. Allein es ſtellte erſtens zwiſchen den Staat

und ſeine Mitglieder den Vaſallenſtand ein; es ſahen
ſich der Herr und der Mann als die einzigen achten
Staatsburger an; kaum daß die Pralaten, die jedoch
auch Vaſallen waten und Vaſallen hatten, und die
Stadte Theilnahme an der offentlichen Verfaſſung be
haupten oder wieder gewinnen konnten. Die ubrigen
wurden nicht nur ausgeſchloſſen, ſondern auch gar un

terdruckt. Ein großer Theil freyer Leute verfiel in
Leibeigenſchaft “5); ſelbſt des Herrn Hunde und Fal—
ken ſollten als Glieder ſeines Hausſtaates angeſehen
werden und, wie ein Staatsbeamter, Herberg und
Atzung, ſelbſt in Kloſtern, erhalten. Es trennte
ferner, als die Landeshoheit dazu kam, das Reich in
zweh Halften, in das Reich oder beſondre kaiſerliche

N) vergl. meine Geſch. von Europa Bd. IV. Abth. 2.

Lang a. O. S. 48. c. und Kindlingers munſteriſche
Beghntrage Th. 2. welcher jedoch manches als local dar—

ſtellt, was allverbreitet war.
et) Lang a. O. S. 63. Auch Rindlinger will den Be—

weis von Weſtfalen fuhren, daß erſt feit dem zwolften
Jahrh. dort die Leibeigenſchaft aufgekommen ſeh.

25); Der Jagdunfug iſt erſt im 14ten Jahrh. aus Frank
reich und Mailand nach Baiernc. gekommen. Oejqgfele

Seript. rer. Boig, l. ꝑ. 311.

O2, Ge—

D
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Gebiet und in die Territorien, wodurch zweyerley Staats

auflagen, Reichs- und Landesſteuern u. a. m. aufta

men. Als endlich bey der Umbildung der Reichsver
faſſung und bey der Ausbildung der Landesverfaſſungen

nach dieſem Syſteme die Formen ſich fugten, fiel das
alte Bewilligungsrecht aller, die nicht Standſchaft

hatten, meiſt weg. Der Vaſall ſchien anfanglich fur
ſeine Perſon die Folgen der Mitleidenheit ubernommen
zu haben; allein er befreyte ſich haufig davon, wenn

er die Laſten auf ſeine Unterſaſſen abwalzte 20). Eini
ges hieher gehorige folgt weiter  unten.

J. 12.
Drittens: Die Bekanntſchaft mit den Auslan

dern zog bald fruher, bald ſpater, den zur Mitleiden

heit gezogenen Deutſchen neue Auflagen zu, und wirkte

ebenfalls auf Abanderung der Grundſatze. Daß in
den fruheſten Zeiten ſchon die deutſchen Edlen, welche
in Rom Kriegsdienſte thaten, dort das Herrſchen in
der Art gelernt haben mogen, daß ſie Auflagen und

Dienſte forderten, welche ihren Deutſchen unange—
nehm fielen, laßt ſich ſchon aus der Geſchichte Maro

buds, vielleicht auch Armins, noch ſicherer aber aus
der Frauleinſteuer ſchließen, wovon unten. Als die
Franken ſich in Gallien beſetzten, ſo war der Haupt
unterſchied zwiſchen einem Franken und einem Gallier

oder Romer der, daß der erſte zu Kriegs-und Staats
dienſten pflichtig, von Steuern aber frey, der letzte

ſſteuer
30) Strubens Nebenſtunden Th. Il. S. 405.
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ſteuerpflichtig, aber frey von Kriegsdienſten war. Sicher
lich alſo galten bey den Franken noch die alten deut—
ſchen Grundſatze. Mehr als einmahl aber verſuch—
ten die romiſchen Rathgeber frankiſcher Konige, das
romiſche Herrſcherſyſtem auf die Franken anzuwenden,

waren aber jederzeit damit unglucklich 2). Wie viel
in der Folge von Romern, von Griechen, von Ara
bern und Juden (bekanntlich oft Finanzbedienten) zu
den Deutſchen gekommen ſey, iſt noch nicht genau un

terſucht. Recht viele Arten von Auflagen aber haben
Jtaliener und Franzoſen die Deutſchen lange her ſchon
kennen gelehrt. Doch hierauf kommt es uns jetzt nicht

an, ſondern darauf, daß entweder neue Anwendun
gen der alten Grundſatze bey neuen Gelegenheiten ge—

macht worden ſind, als wenn in altern Zeiten zur Heer
fahrt nach dem heiligen Lande, zum Ritterſchlage des

Prinzen Beyhüulfen gefordert, in neuern aber zu Haus

ſchulden, Reichsdienſten und Laſten, Unterhaltung des
Hofſtaats und des Kriegsweſens, Beſoldung der neuen

Aemter u. ſ. w. bald die Mitleidenheit erzwungen, bald

um freywillige Beytrage getheidingt wurde oder
daß ganz neue Grundſatze ſind aufgeſtellt worden, z. B.

daß der Regent kraft ſeiner Obergewalt nach eignem
Ermeſſen die zu den Bedurfniſſen des Staats erfor
derlichen Dienſtleiſtungen und Abgaben anzuordnen
habe. Den Kaaiſern iſt dieſes neue Recht zwar be
kannt und in kaiſerlichem Namen vom Wallenſtein ge

ubt

t) Gregor. Turon. Hiſt. Frane. Lib. IV. Cip. 26. 34.
36. V. a8. 34. VIll. 453.

et

2*

2*
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ubt worden; allein geſetzmaßig hat es ihnen nie ge

bührt. Hingegen in manchen Gebieten ſind entweder
alle, oder doch gewiſſe Arten von Auflagen vermoge
dieſes von Auslandern aufgeſtellten und praktiſirten

Grundſatzes eingefuhrt und angeordnet worden.

J. 13.
Viertens: Das RKriegsweſen hat von jeher

den Staatsburgern die ſchwerſten Dienſte und die grööß

ten Steuern verurſacht und verurſacht ſie noch immer
in einem ſteigenden Verhaltniß. Der unten angefuhrte

Schriftſteller hat daher ſehr richtig danach die ganze
Steuerverfaſſungsgeſchichte geordnet: Heerbannsmi—
liz, Lehenmiliz, beſoldete Haustruppen, beſoldete Reichs-

armee, beſtandige Kreisund Exeeutions-Soldaten 32).
Jm Allgemeinen fuge ich nur noch hinzu: daß neben den

vier letzten noch Landaufgebot mehr oder weniger,

ſpater oder fruher in den Territorien, ingleichen die
Landesfolge und Wachten ublich, wenigſtens ver
faſſungsmaßig geblieben ſind. So ſollte, als Karl XII
gegen Churſachſen 1706 anzog, alle waffenfahige

Mannſchaft in Maſſe ihm entgegen ziehen. Er kam
aber zu ſchnell und es mußte unterbleiben. Jn neuern
Zeiten iſt durch das jetzige Kriegsweſen die alte Ver
faſſung im Reiche durchaus, in den Territorien aber
auf ganz verſchiedene Weiſe umgeſtaltet worden. Dort

iſt durchaus, hier aber fur den großern Theil der Staats
genoſſen das Surrogat der Abgaben in die Stelle der

Kriegs

baſ

z2) Qanga. W. G. 4.
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Kriegsdienſte gekommen; allein ein kleinerer Theil hat
weder. Kriegsdienſte, noch das Surrogat derſelben,
nemlich. dem Bermogenszuſtande angemeßne Abgaben,

zu leiſten, und ein großerer Theil muß gegen einen beas

ſtimmten Sold unfreywillige Kriegsdienſte thun.

q. 14.
Funftens wirkte, und zwar in Verbindung mit

vorhergehenden Urſachen, die mit den ſo veranderten
Sitten und offentlichen Lagen der Nation ebenfalls ver—

anderte Regierungsweiſe. Die erſte große Verande—
rung beſtand in der, Einfuhrung des Konigthums

und beſtandiger Obrigkeit. Nach dem Grundſatze,
daß Furſten und Volk Eins waren, wie Haupt und
Glieder, wurden nun perſonliche Angelegenheiten des
Konigs offentliche. Angelegenheiten; das Volk hatte
nun das Anſehen ſeines Gefolges. Sein Nothſtand,
ſeine Ehre theilte ſich der Nation mit. Seine Vertres-

tung gegen Feinde wurde, wenn er auch nicht immer
es nothig hatte, Sache der Nation; ſein Hofſtaat ein
Zheil der Staatsverfaſſung ſeine Kinder wurden Kin
der des Staats; ſeine Guter Fiſcus, ſeine Leute mehr,
als ihres Gleichen. Die Reichsamter und Hofamter
bezogen zwar nicht Gehalte, aber Unterhalt und Ges

bühren; und ketztere waren jm deſto mehr als Abgaben
zu hetrachten, da ſie ſehr viel betrugen 33). Mit der

ſchuell erfolgten Vergroßerung des Gebiets ſtiegen die

offent-

3) Man ſehe die Koſtzettel der koniglichen Commiſſarien
bey Lang. S. 22. ac.

i
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offentlichen Laſten. Die Sitten veranderten ſich nach

theiligerweiſe und der ſtrafbaren Falle wurden taglich
mehr; ſie machten die Strafgelder zu einer ſichern Quelle

von Einkunften. Vorzuglich aber beforderte die Ver
großerung des Gebiets jenes Zuruckbleiben des großten
Theils der Nation von den allgemeinen Verſammlun

gen, die nur ſelten gehalten wurden, und eben des
halb mit die Verwandlung eigner Dienſte in Abgaben
erleichterten. Mit dem Fortgange der Zeit kamen der
Gelegenheiten mehr, wo man ſich zu Abgaben ver
tragsweiſe verſtehen mußte. Daß die deutſchen Mon
archen romiſche Kaiſer und lombardiſche Konige wur—
den, erhohte das Verhaltniß. Noch mehr aber that

dieſes die Einfuhrung der Landeshoheit, wo es
analogiſch, wie bey dem Konigthume gegangen iſt,
G. 10.), auch in Ruckſicht der Hausverhaltniſſe der
Regenten. Nur daß hier niemals eine ſolche Verfaſ—
ſung ſtatt gehabt hat, wonach jeder freye beguterte
Mann Standſchaft ubte, ſondern gleich uranfanglich
ein großer Unterſchied der Territorialburger ſich zeigte,
indem der bey weitem großte Theil an der offentlichen

Geſetzgebung gar keinen Antheil genoß.

Als nun aber um die Zeit der ſich bildenden Lan

deshoheit durch Kleriſey, Feudal-und Fehdeweſen faſt
die ganze Reichsund Landesverfaſſung aufgeloßt und
gleichſam eine neue Grundverfaſſung, freylich mit Bey

behaltung des Lehnſyſtems, nothwendig wurde; dabey

hie und da der Kaiſer und der Landesherr verlor, letz

ter aber auch hie und da gewann; ſo bildeten ſich ganz
andere Grundſatze des Steuerweſens, als bisher ſtatt

ge
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gefunden hatten. Und dieſe Grundſatze wurden in der
Folgezeit im Reiche und in den Gebieten angewendet.
Obgleich jene alten (d. 4. 2c.) bemerkten Grundideen
nicht ganz außer Augen geſetzt wurden; ſo richtete man

ſich doch theils ſchon in jenen Zeiten der Unwiſſenheit,
theils nachher meiſtens nur nach Herkommen und Ob
ſervanz in den ubrig gebliebenen Trummern der alten
Steuerverfaſſung, theils ſchloß man neue Vertrage,
theils gab man neue Geſetze nach romiſchen und natur

rechtlichen Grundſatzen, wodurch das Beſteurungs
recht nicht ferner auf die alte Mitleidenheit allein ſich
bezieht, ſondern zunachſt und vorzuglich nach dem Er

meſſen des Geſetzgebers das Daſeyn vorhandener
Staatsbedurfniſſe feſtgeſetzt und die dazu erforderlichen

Mittel ausgewahlt, vertheilt und erhoben worden.
Aus dergleichen Vertragen und Geſetzen rühren auch

alle Befreyungen von Steuern her 34).

d. r1s.
Aus dieſem allen ergeben ſich nun folgende Re

Jultate. Jn Bejziehung auf Steuerpflichtigkeit, und
ohne auf andre Arten von Beſteurung Ruckſicht zu neh
men, finden ſich dermalen in Deutſchland zwey Haupt

gattungen von Steuern, nothwendigee und freywilli

ge
34) Jch war anfanglich geſonnen, die Langiſchen Anga

ben zum Grunde zu legen und eine kurze Ueberſicht der
Steuergeſchichte vor und nach dem Aufkommen der Lan—
deshoheit mit Beytragen zu jenem Werke hier mitzu—
theilen. Jch habe aber die muhſame Arbeit bey Seite

gelegt und verſpare es auf andere Gelegenheit, weil
mir jetzt Raum und Zeit zum Abdrucke fehlen.

2*
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tze. Die nothwendigen, unweigerlichen (exactiones
VvViolentae, Nothſteuern, Nothbeden, auch wohl caſus

reſervati, caſus feudales, Falle nach Lehnrecht, taille
es quatre eas, les quatre eas u. ſ. w.) heißen uber—
yaupt dieſjenigen, welche der im gegebenen Falle ſteuer—

pftichtige Unterthan bey Strafe der gewaltſamen Ein
treibung, ohne ſelbſt dazu eingewilligt zu haben, ent—

richten muß. Danach wurden die meiſten heutigen
Steuern nothwendige ſeijn, weil, wenn auch z. B.
randſtände erſt einwilligen mußten, doch die Nichtſtan—
de nicht eingewilligt hatten ü. ſ. w. oder wenn einmahl
die Einwilligung dazu' gegeben worden, und ſie fort—

dauern. Man pflegt aber insbeſondere diejenigen
Steuern nur nothwendige zu nennen, welche gar nicht

aus einer bekanntlichen Verwilligung, ſondern theiks
aus dem alten Grunde der Mitleidenheit zwiſchen Haupt

und Gliedern herruhren, theils verfaſſungsmaßig fur
ſolche erklart ſind, die alſo niemals geweigert werden
durfen. Freywillige hingegen heißen ſolche, deren
Entrichtung von der bloßen Willkuht derer abhangt,
welche Steuern zu bewilligen ein Recht haben, um de

ren Einwilligung alſo der Regent formlich, d. h. auf
Verſammlungen und Zuſammienkünften handetn muß.

Wenn auch die Beſtimmung der Summe, die Ver—
theilung, die Erhebungsart und andre Stucke gewiſſen
Formalitaten unterworfen ſind, ſo verdient dadurch ei
ne Steuer noch nicht den Charakter der Nothwendig
teit. Sowohl das Reichsrecht, als das Landrecht
kennt beyderley Arten von Steuern.

g. 16.
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d. 16.
Die unweigerlichen Steuern an Kaiſer und Reich

ſind theils altere, theils neuere, theils ordentliche,
theils außerordentliche. Wie viele von jenen aufge—
hort haben, wird folgende kurze Ueberſicht augenſchein
lich darſtellen, und zeigen, daß die Laſten der Unter—

thanen nach dem Aufkommen der Landeshoheit im all—
gemeinen ſich gar ſo ſehr nicht vergroßert haben, als
man gewohnlich vorausſetzt.

Schon in den alteſten Zeiten und vor dem Auf
kommen erblicher Aemter und Lehen, mußten die Land

eigenthumer auch in Friedenszeiten dem Konige Cha
ritative, Auriliengelder oder Geſchenke an Geld, Koſt
barkeiten oder Pferden bey der jahrlichen Heerſchau

ubergeben; und vermuthlich betraf es den Betrag und
die Vertheilung, woruber in den Herbſtverſammlun—
gen (propter dona generaliterdanda) die Großen rath

ſchlagten. Eben ſo mußte, wer dem Aufgebote nicht
folgen konnte, ſich mit einer Steuer, die Heerſteuer,

der Hoſtendienſt 3 genannt, loſen, wer aber ſonſt
ausblieb, der ſehr ſchweren Heerbannsſtrafe gewartig

ſeyn, die bey Reichen die Halfte des beweglichen Ver
inogens, wenigſtens der jahrlichen Einkunfte, bey Aer—

mern den ſechſten bis zwolften Theil betrug. Da eine
Art Conſeription oder Cantonspflichtigkeit mittelſt der
Heerbannsrolle gehalten wurde, ſo konnte man ſich
leicht davon unterrichten. Daneben noch erhielten die

Geiſt—

39) von hoftis, d. i. Hoſt, Haſt, (Eile) Harſt (ſchwei
zeriſch) exercitus, und Dienſt.

2  2
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Geiſtlichen und weltlichen obrigkeitlichen Perſonen,
ſamt ihrem Gefolge, ſehr anſehnliche Lieferungen 365)

oder Atzung und Herberge, ſo wie die Konige ſelbſt,
ſo oft ſie in ein Land kamen. Weiter gab es der Spor
tuln und der Strafen an Geld und Vermogen viel;
ſehr viel Dienſte und Stellung der Knechte und Pfer

de zu Kriegs-und andern Fuhren, ohne Entgeld 7).
Obendrein wurden fruh ſchon die Zehnten bey den

Deutſchen ublich; und die anſehnlichen Zolle, Markt
und Schutzgelder fielen zuletzt doch, wenn ſie auch nur
von fremden Kaufleüten und von Handelswaaren er

legt wurden, dem. Conſumenten zur Laſt. Daß die
Frauleinſteuern ſchon ſtatt gefunden haben, werde ich
unten wahrſcheinlich zu machen ſuchen. Zuweilen muß
ten endlich gar die Kirchen ſich gefallen laſſen, in Noth
fallen, von ihren Kirchengutern vom Konige angewie

ſenen Kriegsleuten gegen einen maßigen Zins auf Le

benszeit einzelne Gehofte und Beſitzungen auszu
thun 38. Spaterhin wenigſtens war es Rechtens, auf

Ab
15) Man ſehe ſie bey Lang S. 27. ec.
37) Welchen Tadel ſich Karl der Großte zugezogen hat,

durch Bedruckungen des Volks, welchen Tadel Lud
wig der Fromme dadurch, daß er die Lieferungen er
ließ, ſ. meine Geſch. von Europa Th. IlI. S. 103.
123. Eben deshalb beforderte auch wohl Karl den
Lehndienſt ſo ſehr. S. 104. not. X.ze) Jedoch ſcheint mir der von Lang S. 20. z. aus

Capitul. lll. 14. angefuhrte Fall ganz einzig zu ſeyn,
und darauf ſich zu beziehen, daß Karl Martell da
mals, als die Chriſtenheit in Gefahr war, von den
Arabern verſchlungen zu werden, die deutſchen Krieger
zu ermuntern und zu belohnen ſich der Kirchengüter

un
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Abteyen Leibgeding der Gemahlinnen u. d. gl. anzu

weiſen 39).
Als die Feudalverfaſſung empor kam, und das

gemeine Reichsaufgebot in Verfall gerieth, gewannen

zwar die frehyen ſonſtigen Dienſtthuer in ſo weit, daß
ſie nur ſelten einmahl aufgeboten wurden. Die Koni
ge fuhrten ihre Kriege, und wenn der Landfriede ubel
gehandhabt wurde, auch andre Großen ihre Fehden

gewonlich mit ihren zu Kriegsdienſten verpflichteten Va

ſallen und Leuten. Ganz iſt inzwiſchen der Heerbann,
Arriereban, oder das allgemeine Aufgebot, vermoge
deſſen alle, oder auch nur der beſtimmte Theil der waf
fenfahigen Staatsgenoſſen, ſich ſtellen mußten, we—

der im Reiche, noch bey den Volkerſchaften 10) ſo
fruh aufgehoben worden, als man haufig annimmt.
Die Romerzuge und die herrfahrten nach Jtalien ſchei
nen mir die erſte Verankaſſung gegeben zu haben, daß
der Heerbann ſeltener ergieng; die ſpatere und wirk—

ſamſte Urſach aber die Zerruttungen ſeit Heinrichs III
Tode. So wurden die gewohnlichen Kriegsdienſte dẽm
Reiche von den Reichsvaſallen und von den beſondern
Domanialinſaſſen der Kaiſer, (in der Art, wie die heu

tige R. Ritterſchaft) geleiſtet. Diejenigen, welche

nicht
um ſo eher zu bedienen entſchloß, da ſie haufig Lehen
waren, und als ein Theil der koniglichen Guter ange—
ſehin. wurden

35) man.ſ. Lang S. 22 47.
40) Zm Reiche unter Heinrich J. Luirpr. II. 7. bey den

Sachſen z. B. in dem J. 1073. rc. nach mehrern Stel—
len Lambert. Schafnaburg; doch erſtens ſind eigennich
zu fruhe Beyſpiele fur das Feudalſyſtem.
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nicht aufgeboten wurden, konnen doch nicht.ganz frey

geweſen, oder geblieben ſeyn. Nun waren ſie entwe
der unmittelbare Unterthanen des Kaiſers, oder Un
terthanen ſeiner Vaſallen. Jn ſo weit erſtreckte ſich

alſo wohl ſchon vor der vollen Feudalitat die Mitlei—
denheit zwiſchen Haupt und Gliedern in ſolchen Fallen
auf ſie, daß ſie theils andre Laſten ubernehmen, theils

dem Kaiſer, theils den Dienſtthuern Hulfen und Bey
ſteuern geben mußten ti). Dieſes Stuck der deutſchen
Steuergeſchichte iſt das dunkelſte und am wenigſten
noch genau unterſuchte von allen. Eine der Urſachen

Hliegt in der Vermiſchung der gutsherrlichen, lehnsherr
lichen und der andern Verhaltniſſe des Kaiſers und der

Großen. Vor dem Aufkommen der Landeshoheit darf
man freylich nur von Kaiſer und Reichswegen Steuer

als Staatsauflage gelten laſſen. Allein ſowohl welt
liche als geiſtliche hohe Obrigkeiten bezogen doch auch
von Staatswegen Gefalle und. Strafen; und Guts—

herrn waren ſie ſamtlich, und oft, in einem hohen Gra
de. Um ſo leichter gieng dieſe Vermiſchung in die fol—

genden Zeiten uber. Eine andre Urſach aber liegt in
der Seltenheit ſolcher Urkunden, welche die weltlichen
Vaſallen vor dem Aufkommen der Landeshoheit be

treffen. Jch kann mich auf die mancherley Meinun
gen anderer hier nicht einlaſſen, glaube aber fur dieſe
Periode folgende Grundſatze annehmen zu durfen.
Es blieb 1) im Allgemeinen und uberhaupt das alte

Verhaltniß, weil man weder Urkunden hat noch ſonſt

Grun
aij Langl S. yo. 1
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Grunde vorhanden ſind, daß es ſich im Weſentluchen
geandert habe, wenn ſchon neben der allgemeinen

Staatspflicht noch das Lehnband die bedeutendſten
Reichsgenoſſen umſchlang. 2) Manches aber wurde
naher beſtimmt, und vielleicht wurden, um etwas ge—
wiſſes zu haben, manche Arten von nothwendigen or—

dentlichen Abgaben und Dienſten zuſammengeworfen
und in einer einzigen beſtandigen, unerhohbaren, der

bekannten Bede und Orbede, petitio, u. ſ. w. von
den Grundſtucken erhoben. Seitdem konnte die Fra
ge nicht mehr ſeyn, ob ſie eine unfreywillige Abgabe
ſey, oder nicht? Man pflegt ſie einzig aus dem Feu
dalweſen ſabzüleiten und nimmt an, daß ſie einzig nur
dem Lehnherrn gebuhre. Jch bin der Meinung, daß
in altern Zeiten jede Grundabgabe, welche der Ober
herr, der Lehnsherr, der Eigenthumsherr von den
Gemeinheitsgrundſtucken ganzer Gemeinheiten und
Genoſſenſchaften, als ſolchen, bezog, Bede geweſen
ſey. Wer ſich die Muhe geben will, die vielerlen Be—

den neben einander zu ſtellen, wird fur dieſe Meinung

manche. Grunde auffinden 12). Noch heut zu Tage
ſind dieſe Beden hie und da, ſowohl in Stadten, als
auf dem platten Lande vorhanden 13)

Sie
A4) verql. bey Lang S. 51. 7. ac. und S. 88. die Ueber—

ſicht ſamtlicher Abgaben zur Zeit des Feudalſoſtems,
ehe die Landeshoheit begrundet war. S. 113. giebt et
die jahrliche Zahlung als ſicheres Kennzeichen der Be—
de, aegen Steuern, an.43) z. B. imn Brandenburgiſchen, ſ. Landbuch der Mark

Brandenburg Kſ. Karls 1V. herausgegeben vom Grae
fen von Herzberg ſind Falle beruerkt.
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Sie waren als eine ordentliche Abgabe zu be
trachten, wie ſie denn auch gewohnlich im Mai und im

Herbſt abgetragen wurden und daher Maiſteuern etc.
hießen. Ob Vertrage dabey zum Grunde liegen, laßt
ſich mit Gewißheit nicht beſtimmen. Es gab aber auch

wie ehedem, außerordentliche. Die geiſtlichen VBa
ſallen mußten freywillige Geſchenke, Subſidien uc. er
legen, die weltlichen Adiutoria, Adaerationes, Hulf—

ſteuern, Adohae Vulleyſt. Sie haben ſie aber, mei—
ner Meinung nach von den Unterſaſſen ſchon wieder erho
ben, ſo wie dieſe auch zu ihren Erpeditionen, Reichs

dienſten ſteuern mußten th.

Die ganze Veranderung beſtand alſo darin, daß
außer den altern Verhaltniſſen. das Feudalverhaltniß
auch eine Mitleidenheit begrundete und die Lehnsverbin

dung die Abſtufung und Vertretung beſtimmte, weil
das Lehnweſen ſo allgemein herrſchte, daß ſich alles
nach demſelben fugte.

Lander, welche ſchon vollig regierende Landesfur
ſten hatten, wie z. B. Bohmen, haben ſchon! fruh Noth

ſteuern; z. B. im J. 1107. mußte Bohmen nach dem
Bericht eines Zeitgenoſſen und  Jnlanders, um den
Kaiſer die verſprochenen Summen zahlen zu konnen,

eine außerordentliche Steuer erlegen, von welcher durch

aus niemand frey war 5). Die Erhebungsweiſe wird
als etwas wild vorgeſtellt.

Den
44) z. B. Adam. brem. Cap. 123. u. mehr jungere Schrift

ſteller.
a9) Coemas Prag. ap. Peltel, feript. rer. Boh. L ꝑ. 227.

ad ann. 11070 nirea
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Den Erblehnleuten wurde nun aber bald der
Dienſt Armuths halber zu ſchwer 16), als der Fehden
ſo viele wurden, bald aber waren manche Vaſallen,

vorzuglich die Reichsſtande, nicht geſonnen, jeden
Krieg des Lehnherrn als ihre Sache zu betrachten und
weigerten ſich der Dienſte 7); bald mochten die Kriegs—

haufen aus Vaſallen und Landmiliz gebildet zu ſc,wach
ſeyn u. ſ. w. Beydes machte Soldner oder Kliegs—
leute fur Geld und beſondre Bezahlung nothig. Die
Epoche derſelben fallt nicht in allen deutſchen Gegen

den zu gleicher Zeit ein. Die Unruhen Kſt. Heinrichs
IV gaben wohl die erſte Gelegenheit, wie denn auch
ſchon die beruhmte Markgrafin Mathilde Soldner aus
allerley Nationen unterhielt, des Boleslav Chrobri von

Polen nicht zu gedenken 19). Eben ſo alt ſind auch
die Landfriedensverbindungen jener Gegenden 19). Am
fruheſten erſcheinen die Sdldner in den uberrheiniſchen

und niederrheiniſchen Gegenden als Gilden, Rotten,

Ruptuarier, Roturiers, Brabanſons 50). Mit der
Zeit

ab) Chapeauville Seript. Leod. T. Il. p. a63.
47) Seit Kaiſ. Friedrichs J. Zeiten an bis zum Huffiten-

kriege iſt kein vollſtandiges Reichsheer im Felde gewe
ſen; und auch unter Kſ. Siegmund war es nur auf
dem Papiere complet.

au) meine Geſch. von Eurdpa Bd. IV. Abth. S. 58.
7. Schmidt Geſch. der Dentſchen. Th. lil. S. 230.
(Buch V. K. 11.)a9) ſ. meine Ausgabe des Lamberti Schafnab. p. go. not.

10) Annal. Saxo ap. Eccarcl. p. 612. Annalk. Hildesh. in
Leibnit. Seript. id anm tioð. Comin. annal. Bolov.
ud anm. 1180. in Eccardi Corp. Tom. J. Gut. Neu-
brig. Lib. Ii. Cap. 1. vergl. Sprengels Geſeh. von

Krauſe ſtaater. Abh 1 Chi 9 Groß.
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Zeit wurde es ein ordentliches Gewerbe ruſtiger Leute,
ſich zu Kriegsdienſten gebrauchen zu laſſen; doch das

gehort hier nicht her. Dieſen Sold aber aufzubrin—
gen, wollten die gewöhnlichen Einkunfte der Herrn
nicht hinreichen. Die Beden hatten ſchon ihre Be—

ſtimmungen, die vielen Fehden machten Feſtungen no—
thig; dadurch entgieng ſchon manches Einkommen,
wie wenn den Stadten die Beden erlaſſen, oder eigne

Auflagen erlaubt wurden, um Mauern und Thore zu
bauen. Auf Mitleidenheit ſolche Falle hinzuziehen,
wenn der Herr Soldner halt, wo entweder nicht ein—
mahl der Vaſall oder der Unterthan ſich verbunden
achtet, oder wo er ſchon ſeinen Theil gethan hat, gieng
geradezu nicht an. Die Kriegsbeſtallungen, ivbelche
kriegsverſtandige und geuübte Manner den Herrn oder

Stadten zuſicherten, verewigten die Ausgaben. Alſo

mußten die Herrn veraußern, verpfanden und Gele
genheiten ſuchen, wo ſie ſich helfen mochten. Zuletzt
machten ſie, wiewohl auch andre Umſtande dazu bey

trugen, Schulden.
Jn der Zwiſchenzeit war die Landeshoheit auf

gekommen und hatte den Kaiſer und die Reichsſtande
zwar noch mehr von einander entfernt, die Landesherrn

und Landſaſſen aber in nahern Zuſammenhang ge
bracht D). Der Kaiſer mit dem Reſte der Reichsgu—

ter
Großbritt. Th. J. St 342. c. Man konnte wohl noch
fruher hinauf kommen, wie denn Leo XR. ſchon deut
ſche Kriegsleute gegen die Normanner fuhrte.

5i) Wie beſonders durch Landfriedensvereine und durch

Beytritt der Stadte dieſes geſchehen ſey, ſ. Lang von
Landſtanden und oben Abhandl. J. S. 36.
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ter machte auf einer, der Landesherr mit ſeinem Gebie—

te auf der andern Seite, in dieſer Ruckſicht jeder für
ſich, einen beſondern Staat aus, der nun fur ſich ſeine

Steuereinrichtungen trift. Der Kaiſer erſcheint nun
recht in jener oben 5) bemerkten verſchiedenen Geſtalt,
als Regent des Reiches und als Oberhaupt der andern

Regenten, auch in Betreff des Kriegs-und Steuer—
weſens. Der Kaiſer darf aus den landesherrlichen
Gebieten keine Nothſteuern unmittelbar mehr beziehen,
der Landesherr aber iſt fur ſeine Perſon und als Landesin
haber nur zu beſtimmten Dienſten gegen das Reich,

ünd zu keinen andern außerordentlichen, als zu ſelbſt
bewilligten, Abgaben, die er nach ibrer Beſchaffenheit
entweder von ſeinen Vermogen mit ſeinen Unterthanen

zugleich giebt, oder von ſeinen Unterthanen wieder er—
hebt, verbunden. Jn den nicht landesherrlichen Ge—
bieten genoß der Kaiſer damals noch die nemlichen Rech
te, wie der Landesherr in ſeinem Landez; er ſcheint gar

fur dieſen das Muſter geweſen zu ſeyn. Allein auch
dieſe Verhaltniſſe andern ſich um, als die Kaiſer ver—
außerten, was nur zu veraußern ſtand. Somit blie
ben dem Kaiſer nur Reſte des Steuerrechts in den
Reichsgutern und das oberhauptliche Recht ganz
ubrig, von den Reichsgenoſſen zum Dienſte des
Reichs außerordentliche Gteuern zu fordern. Es
gieng alſo bey den aus der Soldmiliz hervorgegan—
genen Folgen ganz anders im Reiche, als in den
Territorien. Hier kamen außerordentliche, endlich

P a ſtehenin) Abhandl. IIk h. 40. Si 190.
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ſtehende Steuern auf, ſo oft ſie nothig geachtet wur
den. Die Beden fand man ſchon vor; ſogar fur ei—
nige außerordentliche Falle ſcheint man mit ungemeiner

Vorſicht ſchon im Voraus geſorgt zu haben. Die
Noth lehrte aber die bedrangten und verſchuldeten
Herrn ihre Unterthanen um Beyhulfe anzuſprechen

und an ihre Mitleidenheit ſie zu erinnern. Es ge
lang. Nicht leicht hat in frühern Zeiten ein deutſches
Land Steuern zu entrichten ſich geweigert, wenn es
darum gehorig angegangen ward. Nur wurden bald
der Falle zu viele, vollends da die Unruhen im 13ten
und 14ten Jahrhundert dazu kamen. Man fiel alſo

drauf, unverweigerliche außerordentliche Steuern oder

Mothbeden von denen zu unterſcheiden, die nicht ſo
kundbar herkommlich nothwendig waren. Alsdenn wur

de wenigſtens daruber getheidingt, ob der Fall der Mit
leidenheit eintrete, und wie der Noth abzuhelfen ſey?

Wer nur irgend des anderen Oberer war, ſuchte
von ihm Beytrage in mancherley Geſtalten, als Al—
moſen, Ablaß, Hulfe u. ſ. w. zu erlangen. Nament
lich thaten es der Papſt und die hohe Kleriſey, allein
ohne dauernden Sueceß. Die Landeshoheit behielt bil
lig die Oberhand vor allen andern, und ſahe jeden Ver
ſuch eines dritten, als eine Krankung der ihr gebuh—
renden Rechte an; und ihr zunachſt ſtanden die Be—
durfniſſe des geſammten Reiches.

Weiter ſcheint es nun nicht nothig zu ſeyn, die

Grundſatze der Beſteurung im Allgemeinen zu beſtim

men. Wir betrachten daher nunmehr kurzlich die Noth
ſieuern nach Reichsrechte und nach Landrechte.

9. 17.
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ſ. 17.
Die nothwendigen Steuern nach dem Reichsrech—

te, an ſich betrachtet, betreffen entweder die Perſon

des Kaiſers, oder andre Reichsangelegenheiten M.
Von der erſten Art ſind die Prinzeſſinnſteuern, welche
die Kaiſer noch nach Entſtehung der Landeshoheit in

den Reichsgutern erhoben haben, und die Anforderun
gen auf ein Witthum der Kaiſerin ganzlich dahin, auch
iſt nichts von andern Steuern zu Ehren- und Noth
fallen des Kaiſers mehr vorhanden, außer daß erſt—
lich der Kaiſer unweigerliche Charitativſubſidien von
der Reichsritterſchaft und von manchen unmittelba—

ren Stiftern bezieht, zweitens, daß er nothigen—
falls um ſeinen ſtandesmaßigen Unterhalt, wenn er
ſelbſt denſelben ſich zu ſthaffen außer Stande ware,

das Reich anzuſprechen befugt iſt; drittens der
Romerzug. Nun iſt zwar ſo viel ausgemacht, daß,
wenn auch der Kaiſer uberhaupt zwar zu fordern
ein Recht haben kann, dadurch weder die Reichs
Ritterſchaft, noch die Pralaten geradehin ſich fugen
muſſen, ſondern daruber, ob der Fall ihrer Verpflich
tung eintrete, wie viel ſie zu geben haben u. ſ. w. noch
unterhandelt werden knne. Der That nach iſt es alſo
keine freywillige Gabe H, ſondern um ſo mehr dem

Geiſte

53) Strafen als Abgaben ex delieto, Sporteln und Ge—
buhren der Reichsamter und jene alten Ueberreſte von
Neichsſtadten und Juden ubergehe ich.

14 9 moſer von den deutſchen Reichsſtanden, Reichsrit

tern ic. S. 1350 C. (Held reichspralatiſches
Staatsrecht. RKerns reichsritterſchaftliches Staats
recht.

4
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Geiſte der Verfaſſung gemaß, da ſonſt jene Reichs
genoſſen zu den Reichslaſten eigentlich gar nichts bey—

tragen wurden und die Ritterſchaft wenigſtens auf ihre
Koſten zu dienen, die Pralaten aber, welche nicht
Reichsſtande ſind, ehedem ganz ungezweifelt zu ſervi—

tiis regalibus verpflichtet geweſen ſind. Die Reichs
ſtadte haben theils die alten Abgaben reluirt u. ſ. w.
theils zieht ſie ihre Reichs- und Kreisſtandtſchaft aus
der Liſte der dem Kaiſer fur ſeine Perſon Steuerpflich
tigen. Den letztern Fall, den Unterhalt des Kaiſers
betrefſend, ſo haben eben deshalb, damit der Kaiſer
nicht aus Noth die Reichsſtande um Hulfe anſprechen
muſſe, theils die Churfürſten, nachdem Friedrich III,
ein armer Kaiſer, und Maximilian J, ein ſchlechter
Wirth, das Reich dfters in Anſpruch genommen hat—

te, jene Stelle von der Wiederherſtellung des Reichsdo—

maniums in die Wahleapitulation Karls V einge—
ruckt D, theils ſeitdem nur ſolcho Furſten gewahlt,
welche in ſolche Nothfalle menſchlichem Anſcheine nach

nicht gerathen konnen. Kaiſer Rudolf ll und Karl VIl
haben dergleichen Antrage, jener ohne Erfolg, dieſer

aber mit beſtem Erfolge gethan 56)
Der Romerzug endlich erzeugt fur die Reichsva—

ſallen eine ſo unleugbare Verbindlichkeit, den Kaiſer ge—
ſetzmaßig zu begleiten, daß ehedem ſogar der Verluſt

der Regalien den Ausbleibenden wenigſtens angedroht
war. Allein auch dieſer Falt ſcheint nie wieder einzu—

treten.
4. 18.

S) art. X. 8. 11. eigentlich ſchon K. Ruperts.
Moſer ven Romiſchen Kailer c. S. g66 rt. g7o ae.
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J. is.
Die Steuern, welche Reichsgenoſſen in Bezie—

hung auf das Reich zu entrichten haben, betreffen ent

weder das geſammte Reich, oder die Reichsregierungs—
anſtalten, namentlich das Reichskammergericht und

die Kreisanſtalten. Die Nothwendigkeit ſie zu geben
entſpringt nach dem beſtehenden neuern Staatsrechte
einzig aus der Verwilligung der Reichsſtande und kraft

der daruber zu ſtande ſgebrachten Geſetze. Jn ſo
weit ſind ſie fur alle Reichsſtande und deren Unter—
ſaſſen unweigerlich. Der Analogie *7) gemaß ſollten
ſodann auch die unmittelbaren Reichsgenoſſen, welche

nicht Reichsſtande ſind 58) „(ſ. vor. d.) ihren Antheil
beytragen. Nun konnen zwar nach dem neuern Rech—

te andre Reichsgeſetze und Ordnungen nach Mehrheit
der Stimmen beſchloſſen und verfaßt werden. Hier
aber muß, bis das Gegentheil klaren Rechtens wird,
angenommen werden, daß jeder Reichsſtand nur ſich
und ſeine Unterſaſſen verbindlich machen und durch
die Mehrheit zu nichts verpflichtet werde konne 9)
Daher haben auch in vergangenen Zeiten die Kaiſer
mit den abweſenden Standen daruber beſonders unter—

han

57) R. A. zu Speier von 1542. h. 58. 61. 62. 89. ac. zu
Nuruberg 1543. d. a8. zu Augsburg 1548. 9. a6 c.
Dep. A. 1564. 9. 21. u. ſonſt.

51) und nicht zu einem beſondern Territorium ſonſt geho
ren ſetze ich wegen der ſtreitigen Meinungen uber
Unmittelbarkeit hinzu.

59) lnſtr. P. O att. V. h. 52. v. Meiern Aeta pac. J,
p. 824 und Walthers Reg. l. v. Majors.
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handelt. Die Art, ſolche Steuren aufzubringen, iſt
doppelt, entweder die urſprungliche uralte 6o), nach

dem gemeinen Pfennige, wo niemand, wer er
auch ſey, Geiſtlich, Weltlich, Edel oder Unedel,
Chriſt oder Jude, Furſt oder Bauer, befreyt iſt, und
wo uach Kopfen und nach dem Vermogen gegeben wird,

oder nach An. ſchlagen. Die erſte Art iſt zwar nicht
abgeſchait, aber jetzt ſeit drittehalb hundert Jahren
außer Uebung. Die zweyte geſchieht auf dreyerley
Weiſe, je nachdem ſie das Reich im Ganzen berrift,
oder das Reichskammergericht, oder die Reichskreiſe.

Bey dem Reiche uberhaupt iſt es der Anſchlag nach
Romermonaten, bey dem Kammergerichte nach
Zielern, bey den Kreißen nach Kreißanſchlagen und
Matrikuln. Dieſe Beſteurungsarten haben erſtlich
das Eigenthumliche, daß ſte nur Reichs- und Kreis
Stande und deren Unterſaſſen betreffen, die übrigen
Reichsunmittelbaren aber hier ausgeſchloſſen bleiben;
folglich dieſe analogiſch in etwa dem Verhaltniſſe, als

die Unterſaſſen der Reichsſtande und Kreisſtande gegen
ihre Herrſchaft ſtehen, zum Kaiſer ſtehen. Die zwey
te Eigenthumlichkeit beſteht darinn, daß in der Regel

dieſe Bewilligungen von den Unterthanen durch Unter—
beſteurungsrecht wieder erhoben werden. Bisher ſind

ſeit der Huſſitenzeit Reichskriege und Reichskriegswe

ſen,
se) Schon unter Philipp von Schwaben J. 1207 kommt

ein Beyſpiel vor ep. Alarrene Theſ. an eod. Tom l.
P 487. Lang vergleicht es mit einem Allmoſen und
mit dem Ablaß. Jenes oben angeführte ultro ae vigi-
tim der alten Deutſchen giebt aber ſchen ältere Sin
tan aun.
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ſen, wozu auch meiſtens die Kriege Oeſtreichs mit den
Turken gezahlt werden, die Hauptveranlaſſung zu den
Bewilligungen der erſten Art an das Reich geweſen.

Außerdem hat man Reichsfeſtungen, Reichskammer—
gerichtshaus, Unterſtutzung der Erbmearſchalle u. d.

gl. dahin gezogen; wiewohl das letztere zu den ganz
freywilligen Steuern gehort. Die Zieler zur Erhal—
tung des Reichskammergerichts haben fur uns hier
weiter keine Beſonderheit. Die zur Erhaltung des
Kreißweſens verdienen aber eine genauere Erwagung.

Die Kreiße tragen einen doppelten Charakter an
ſich, den man nicht immer in der Theorie beherzigt.
Sie ſind Reichsregierungsanſtalten, ſie ſind zugleich of—

fentliche Vereine dazu berechtigter Reichsgenoſſen, zu

Beſorgung gewiſſer beliebiger gemeinſamen Angelegen—

heiten; in letzterm Betracht alſo theils Landesanſtalten,
theils ein volkerrechtliches Jnſtitut, theils können Privat
ſachen der Jntereſſenten, z. B. ihr Vergnugen, betref—
fende Dinge daſelbſt vorkommen. Die Unterhaltungs—

koſten des Kreißweſens ſind daher nach ganz verſchie
denen Verhaltniſſen zu beurtheilen. Als zu einer
Reichsregierungsanſtalt sr) betrachtet, wurden dieo

Kreißkoſten ſchon nach der Analogie der Reichsſteuern
unter die nothwendigen gehoren; als volkerrechtliches

Jnſtitut gehoren ſie wenigſtens in das Recht dor Gea
ſandſchaften, als Privatvereine in das Privatrecht.

d. 15

e Gerſtlachers Handbuch c. Th. VIII. hat die Geſetze
nur hat er, ich weiß nicht wie, das erſtere konſtitutive
Geſetz der Kreiße uberſehen. Ets ſteht im R. Abſch. von
izeo. eder Reg. Ordn. S. z8. Ar
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d. 19.
Unbeſtimmt aber kann alſo den Kreißen das Recht,

zu Kreißbedurfniſſen Auflagen zu machen, nicht zuſtehen,

indem ſonſt per indirectum die Unterthanen nach Ge
fallen beſteuert werden mochten. Zwar behauptet Mo
ſer 2), uneingedenk ſeiner ſonſtigen Behauptungen, ein

uneingeſchranktes Beſteurungsrecht der Kreiße. Allein

erſtlich hat ein Kreiß an ſich betrachtet gar kein Be
ſteurungsrecht, ſondern entweder nur in ſo weit, als
er aus Mitgliedern beſteht, welche einzeln das Be—
ſteurungsrecht, oft aber auf verſchiedene Weiſe, z. B.
ein Herzog vom Wirtemberg und ein Markgraf von
Baden, haben, oder in wie weit ſie Reichsgeſetze

und Anordnungen voillſtrecken. Wenn alſo ſammtli—
che Kreißſtande ſich dazu vereinigen, daß ſie Steuern
auflegen wollen, ſo konnen ſie es allerdings in eben
der Art, zuſammengenommen, als einzelne; und was
von ihnen einzeln gilt, gilt auch in Verbindung mit
andern. Zweytens muß man Kreißbedurfniſſe, wo
die Kreiße Reichsanſtalten ſind, und vom Reiche
dazu Auttorität haben, von den ubrigen unterſchei—

den. Die erſtern muſſen kraft der Reichsgeſetze 3) un
weigerlich von den Unterthanen bezahlt werden. Die

ubri

6s) Von der Kreißverfaſſung S. 703 c. „daß ein Kreiß.
befugt ſey, ſo viel Geider, als er in Kriegs- und Frie—
denszeiten zur Erhaltung ſeiner Civil- und Milttär—
Verfaſſung auch zu andern Bedurfniſſen und gemein—
ſamen Ansgaben, von nothen hat, zu bewilligen
iſt eine durch das Reichsherkommen ſo ausgemachte
Dache, daß diesfalis gar kein Zweifel obwaltet.““

5s:) N. Abſch. oder Executionsordnung von 1551. 8. 86.
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ubrigen hingegen betreffen entweder kündbar nüttzli—

che und nothwendige Gegenſtande und Anſtalten, wel—

che die grade in dieſer Ruckſicht ſo vortrefliche Kreiß—
verfaſſung für:gut findet, und wie ſie gewohnlich in
kleines Landchen fur ſich nicht bewerkſtelligen kann.
Hier handelt wiederum der Kreiß nicht als Kreiß, ſon—
dern die ganze Genoſſenſchaft kraft der ihnen einzeln
zuſtandigen Gerechtſamen. Auch hier konnen alſo die
Unterthanen, wenn ſie ſich nicht gewaltiger Vollſtre—
ckung ausſetzen wollen, die Steuern nicht weigern. Man

mußte denn glauben, daß Steuern geben einzig vom
Willen der Unterthanen abhienge; welches Hirnge—
ſpinſt nicht einmahl in den alteſten Zeiten gegolten hat.

Oder es ſind andere Gegenſtande. Hier koönmt es
nun auf die Verfaſſung der einzelnen Kreiße und Kreiß—
lande ſelbſt an. Steuern, zu denen Unterthanen ei—
nes Landes, abgeſehen von der Kreißverfaſſung, gra—
dehin nicht verpflichtet ſind, konnen ihnen auch durch
den Kreiß nicht zur Pflicht gemacht werden. Denn

woher hatte der Kreiß dieſe Auctoritat erhalten 64)7

ö. 20.
Die Nothſteuern oder unweigerlichen Steuern

nach dem deutſchen Landſtaatsrechte ſind gleichfalls

dop
64) verglichen Moſer von' der Landeshoheit in Steuer—

ſachen S. 18. n. 2. aus dem R. G. A und der kaiſert.
Approb. von 1682 und fur meine Meinung S. 22.
523 c. von Meier Acta pac. J. p. ſo.659) Gs verſteht ſich, daß dadurch, daß die Landſtande con

ſentirt haben, auch ſonſt freywillige Steuern fur die Nicht—
ſtande nothwendige geworden. Doch die Waterie eet
dient ſonſt noch eine nahere Prufung.
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doppelter Art: uralte herkommliche, welche theils
noch aus der Mitleidenheit, vielleicht auch theils aus
ehemaligen Vertragen ubrig geblieben ſind, und neue
re, welche entweder kraft der geſetzgebenden Verfu—
gungen oder kraft geſchloßener Vertrage, fur ſolche
erklart ſind. Jenes ſind die ſogenannten Nothſteuern,
die Falle nach Lehnrecht c., im engſten und eigentlich

ſten Verſtande. Jch rechne dahin kundbare Landes—
noth, und alle nach deutſchen herkommlichen Begrif—

fen die Ehre und das Wohl und Wehe des Landes—
herren und ſeines Hauſes angehende Falle, nament
lich die Prinzeſſinn- oder Frauleinſteuern, und handle
weiter unten von ihnen ausfuhrlicher. Unter dieſen
aber waren die erſtern zum Theil wenigſtens, bey ih
rem Entſtehen, gemiſchter Art. Die offenbare Noth
wendigkeit leuchtete ein, Steuern zu geben; es konn—

ten nur uber Nebendinge noch Zweifel obwalten. So
iſt die Uebernehmung der landesherrlichen Schulden
wohl in allen geiſtlichen und weltlichen Territorien eben

falls mit Ruckſicht auf Mitleidenheit geſchehen, und
iſt nur hie und da clauſulirt worden, als formliche
Vertrage mit den Landſchaften geſchloſſen wurden.
Jn andern Fallen, als zur Erhaltung des Militars,
der Feſtungen c. welche doch offenbar nur Surrogat
der eignen Kriegsdienſte iſt, wie denn die Erhaltung
der Landmiliz daneben den Reichsſtanden von Reichs

wegen zur Pflicht gemacht iſt s), befahl die hoch—
ſte geſetzgebende Gewalt, um kurzer aus dem Spiele

zu kommen.
4. 21.

sc) arg. Execut. Ordn. von 1514. ſ. 54. 192.



beſonders uber die Fräuleinſteuern ec. 237

d. 21.
Die neuern beſtimmen ſich entweder durch Lan—

desgeſetze und Vertrage; und ſodann betreffen ſie nur
dieſes oder jenes gegebene Land und gehoren alſo zum

beſondern Staatsrechte eines Landes, oder durch
Reichsgeſetze, von welchen hier die Rede iſt. Mit
dem 16ten Jahrhundert fangen ſie ſicher an und ſind
beſonders in 17ten weiter, angeordnet worden. Das
Recht der meiſten iſt kundbar; und nur hin und wie—
der weicht die Verfaſſung einzelner Territorien von der
Regel ab. Diejenigen, welche als Reichsſteuern oben
d. 17. c. angefuhrt worden ſind, gehoren in einigem Be
trachte auch hieher. Vorzuglich aber ſind es folgende,

die nicht Reichsſteuern, ſondern bloße Landesſteuern
ſind: 1) die erforderlichen Summen zur Erhaltung
des Civil--und Militar-Standes eines Landes 57).
Wer vorausſetzte, daß dem Landesherrn ſeine Kam—
merguter deshalb zugetheilt waren, damit er die Staats

ausgaben davon beſtreiten ſollte, der hatte gut dedu
eiren, gegen alle Steuern. Gtrade aber in jetzigen
Zeitlauften ſollte man dieſe Sprache nicht fuhren, wel
che nicht nur gar keinen hiſtoriſchen Grund im Allge—

meinen, ſondern ſogar verhaßte Seiten hat. Sie
ſtellt deutſche Landesherrn, welehe eigne Guter be—

ſitzen,

c7) Andere  ſetzen die von mir oben ſchon aufgefuhrten
Reichs- und Kreißanlagen hieher. Jch nehme ſie aber,
in wie weit ſie das Land angehen, mit den folgen
den zuſammen und finde darinn einen Beweis der von
mir aufgeſtellten n. 1
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ſitzen, in ein nachtheiliges Licht; ungeachtet ſelten ein
Unrerthan von ſeinem Vermogen zur Unterhaltung des

Staats ſo viel beytragt, als ein ſolcher Landesherr
von eignem Vermogen, das ihm gehoren koönnte, wenn er

auch nicht Landesherr ware. Dieſes Beſteurungsrecht
iſt uralr; nur ehedem kam bey der alten Einfachheit der

Sitten und Regierungsanſtalten, und bey den vielen
Dienſten in Perſon ein und anderer Fall nur zuweilen,
ber jetzt beſtandig vorkömmt. Betrachtet man den
Landesherrn, als Landesherrn, ſo gebuhrt ihm das
Recht des Landaufgebots zu Kriegs- und Friedensan—
gelegenheiten; jetzt alſo auch das Recht, die Surrogate

zu beſtimmen. Der Kriegs-und Civiletat iſt dem Lan—
de unentbehrlich geworden; alſo muſſen auch die Mit

tel dazu vom Lande aufgebracht werden. Betrachtet
man ihn als Lehnsherrn des beguterten Theiles der,
Nation; ſo hatte er auch in dieſer Ruckſicht iſchon hie

her wirkende Anſpruche an ſeine Vaſallen und ihre
Unterſaſſen. Genug das landesherrliche Beſteurungs—
recht iſt ſo alt, als die Landeshoheit; und ſoll durch

Regierung das gemeine Weſen geſchutzt und gefor
dert werden: ſo ſind jetzt Auflagen unentbehrlich.
Nur konnen uber die Summe, Vertheilung, Erhe—
bung, Verwendung re. die beſondern Verfaſſungen

von einander abweichen. Nicht erſt der R. Abſch. vom
Jahr 1543, nicht erſt die Executionsordnung von
1555, nicht der jungſte Reichsabſchied hat den Lan
desherrn dieſes Recht gegeben, ſondern wie der weſt
faliſche Friedens Schluß es fur uralt, fur altherkomm
lichh anerkannt. Dieſes zeigte ſich deutlich bey einem

ans
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andern Falle, nemlich: 2) den Legationskoſten zu
Reichs-Deputations- und Kreiß-Tagen, welche eben

falls hie und da von den Unterthanen geweigert, vom
Kaiſer aber fur unweigerlich erklart wurden. Das
Mißverſtandniß der Neuern ruhrt aber daher, daß
ſo viele Lander gegen faſt alle, Beſteuerungen Privile—
gien, und in denſelben Verſicherungen aufweiſen, daß
ſie nur aus gutem Willen, zu Ehren einer lieben Herr—

ſchaft u. ſ. w. ſich zu einer Hulfe verſtanden hatten.
Nicht zu gedenken, daß zuweilen weniaſtens von Pri—
vilegien, als von Ausnahmen auf Regeln geſchloſſen

werden konne, ſo waren dieſe Eingeſtandniſſe Folgen
der Noth, in welcher  die Landesherren fruher oder
ſpater durch ihr Schuldenweſen gerathen waren 68

2)
wie ſich davon in der Folge Beyſpiele finden werden.

d. 22.
Die freywilligen Steuern nach Reichsrecht

laſſen ſich, nachdem man für das heilige Land, oder
fur das Beſte der Chriſtenheit, in der Perſon des hei
ligen Vaters zu Rom, keine Collecten mehr ſammlet,

oder auch das Reich deutſchen und andern Rittern
und Monchen keine mehr zugeſteht, nur in Beziehung

auf die Perſon des Kaiſers denken, wenn theils vom
geſammten Reiche, theils von einzelnen, wie von

Reichs

ss) Uebrigens vergleiche man in Moſers Tr. von der
Landeshoheit in Steuerſachen das ganze zte Kapitel
GS.419 e. und beſonders im zten Kap. S. z2 de. wo
der Falle mehr angegeben werden.
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Reichsſtadten, Reichsgrafen e. demſelben Verehrun

gen, außerordentliche Hulfen u. ſ. w. zugeſtanden
werden.

J. 23.
Eben ſo iſt bas Verhultniß in den Territorien,

wo der Landesherr außer den oben bemerkten Steuern

keine auflegen kann. Es drangen ſich zwar hier man

che Fragen auf, die ich aber, weil ich doch zunachſt
nur von den Nothſteuern handle, vorjetzt ubergehen

will.

g. 244

Jn der Lehre von den außerordentlichen
Nothſtenern muß zuerſt beſtimmt werden, was
kundbare Landesnoth heiße. Nach den in den
folgenden 8h. mitzutheilenden Urkunden iſt es anere

kannter Grundſatz, daß alsdann das Land ſteuern
muſſe; allein es ſind die Fulle nur Beyſpielsweiſe an
gegeben. Es muß auch den Landern nach verſchieden
gedacht werden. Jn den Landern, welche durch koſt
bare Deiche gegen Ueberſchwemmungen des Meeres und

der Strome geſichert werden muſſen, iſt es doch gewiß

kundbare Landesnoth, wenn ein Durchbruch geſchehen
ſollte. Hingegen Lander, deren Bewohner großtentheils

vom Bergbau, von gewiſſen Fabriken und nutzlichen,
aber unſichern, Nahrungszweigen, als bey dem Vieh
ſterben die Viehzucht iſt, leben, muß es naturlich an
ders beſtimmt werdem. Feindlicher Ueberzug und

Uebet
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Ueberfall rechnen die meiſten Urkunden hieher; und es iſt

faſt der einzige Fall, der auf alle Territorien Anwendung

leidet. Jndeſſen daß grade kundbare Landesnoth als
techniſcher Ausdruck gebraucht wird, giebt ſchon zu
erkennen, daß ſich die Paciſeenten nicht anmaßen woll—

ten, ganz abzuſprechen. Sie rechneten vielmehr auf
die einem Regenten und den Unterthanen geziemenden

moraliſchen Geſinnungen; ſie hielten es fur nnerlaubt,

daß ſich jemand gemeiner Noth entziehen durfte; ſie
appellirten an die Entſcheidung der gemeinen Meinung

durch das Kundbar. Man darf alſo gar wohl den
Grundſatz aufſtellen, daß nicht bloß nach dem allge—
meinen, ſondern ſelbſt nach dem poſitiven deutſchen
Staatsrechte kundbare Landesnoth Steuerbewilligun—
gen nach ſich ziehen mußte. Was Landesnoth ſey,
beſtimmt ſich bald; und wurde daruber Schwierigkeit
gemacht; ſo! giebt es Reichsgerichte und ein hochſtes
Oberhaupt, welches darinn zu entſcheiden haben
wurde.

d. 28.
Die zwehte außerordentliche Nothbede oder un

weigerliche Steuer iſt die Beyſteuer der Unterthanen
zur Ausſtattung der Tochter des regierenden Hauſes,

oder die ſogenannte Prinzeſſinnſteuner, Fraulein-
ſteuer. Jeh handle von derſelben am uniſtand—
lichſten.

Krguſe ſtaator. ibh. 1 he Q J. as.

5

ô  ν

752—

 4
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d. 26.
Drittens rechne ich hieher alle andere Noth

und Ehrenfalle des regierenden Herrn und ſeines
Hauſes. Sie beſtimmten ſich von jeher nach den herr
ſchenden Begriffen des Zeitalters von Ehre oder Un
ehre eines Herrn. Deſſen Ehre zu fordern, alle
Krankungen zu hindern.u. ſ. w war bekanntlich ſchon
Pflicht des Vaſallen. Aus den altdeutſchen Begrif—
fen von Jdentitat des Herrn und der Unterthanen,
des Haupts und der Glieder iſt es hieher gefloſſen und
in die neuen Verfaſſungen ubergegangen. Das Be—

tragen mehrererer Regenten gegen ihre Unterthanen
und der Umſtand, daß hier auch einmahl gegen die
Regenten neue Grundſatze im Umlauf gebracht wor
den ſind, haben, was man ſonſt als unerlaßliche Eh—
renſache anſahe, haufig in eine bboße Großmuth ver

wandelt. Uebrigens iſt dieſe Materie mit der von
kundbarer Landesnoth analog; und man kann von jener

auf dieſe ſubſumiren. Gefangenſchaft des Herrn,
Ehrenvorfalle, wie Ritterſchlag in der Familie, Ver
ſorgung der Wittwen u. d. gl. gehoren ganz eingeſtan

den, Schulden der Herrſchaft aber zu ubernehmen, Re
ſidenzſchloßer zu bauen, Kammerhulfe zu geben, mehr

oder weniger in dieſe Liſte. Jndeſſen iſt mir kein
geiſtliches oder weltliches Territorium bekannt, welcheg
nicht jedesmahl richtig bis zum weſtfaliſchen Frieden
herab, die landesherrlichen Schulden ubernonimen
hatte. Es kommen ſogar Landſchaften vor, welche

dafur hielten, es wurde ſie bey Gott und Menſchen,
bey Zeit und Nachwelt ſchanden, wenn ſie ihre Herr

ſchaft
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ſchaft ſinken und es zum Concurs c. kommen laſſen
wollten 69). Bloß das Uebermaaß und die neuauf—

gekommenen Verhaltniſſe haben gemacht, daß jetzt
die Unterthanen nicht mehr, wie ehedem, ihre Ver—

pflichtung anerkennen, die landesherrlichen Schulden
zu bezahlen.

d. 27.
Zuletzt alſo komme ich, außer andern Nothſteu—

ern, auf die gemeinſte unter ihnen, auf die Fraulein

ſteuer 79).
Jch laſſe großtentheils die Urkunden und ſichre

Zeugen ſelbſt ſprechen, und mußte mich um ſo mehr
dazu entſchließen, als ich es gar wohl weiß, daß mei

ne Behauptung ſehr viel Stimmen gegen ſich habe.
Die herrſchende Meinung iſt: die Frauleinſteuer gelte
nicht anders, als. wo ſie offenbar hergebracht ſeh.
Das konnte ich zugeben, weil ſie allerdings jetzt nicht
allerwarts mehr ſtatt hat, wenn ich nicht zeigen wollte,

daß dieſe, nach unſern jetzigen Begriffen ſonderbare,
Auflage urſprunglich allgemein hergebracht, und nur

hie und da aus beſondern Veranlaſſungen abgeſchaft

Q 2 wor
65) Z. B. die Schaumburgiſchen nach Beckmanns An—

halt. Geſch. Theil V. S. 493. Moſer von reichs—
 ſtandl. Schuldenweſen und Lang angef. Steuerageſch.

haben  die Menge Biyſpiele, die ſich aber noch ſehr
vermwmiehren laſſen. vergl. Putters hiſt. Entwickelung

Th. li. G. 275.
20) Wegen der Schriften verweiſe ich auf Putters und Slu

bers Litteratur uu140.
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worden ſey. Nach meiner Meinugpg iſt die Fraulein
ſteuer ein wohlgegrundetes uraltes Recht, das gar hie
und da, wo nicht gar ütulo oneroſo erworben wor—

den, doch von den Steuerpflichtigen ſelbſt fur eine un
erlaßliche Verpflichtung iſt geachtet worden. Um der
Gerechtigkeit willen ſind ſolche Deductionen, beſon

ders heut zu Tage, nothwendig.
Doch hier ſind einige Auctoritaten gegen mich.
1) Aus Unkunde dieſes Theils der Geſchichte,

urtheilt der verewigte Moſer, deſſen grader Sinn
fur Wahrheit ſonſt ſo empfanglich war, und der ſelbſt
einem Püutter in Ruckſicht des Alters der Steuern uber

haupt widerſprach von dieſer Art Steuer: „iſt
N in falto richtig, daß man in dem 15ten Seeulo
kaum irgend wo eine Spur findet, daß die Untertha
nen zu dem Heurathgut der Tochter hatten beytragen
muſſen, ohnerachtet dergleichen Heyrathgut damals

viel hoher zu ſtehen kame, als jetzo; ſondern es iſtun-
widerſprechlich, daß der Landesherr es aus ſeinem

Beutel hat bezahlen muſſen. Jndeſſen iſt doch 2tens
geculo 16 und ſo weiler in den meiſten großen Landen
nach und nach aufgekommen, daß die Landſtande und

Unterthanen ihren Beutel, dazu haben herleihen muſ—
ſen.“ u. ſ. w. (und weiter:) „Es kann auch denen
durch ganz Deutſchland in Steuerſachen hergebrachten

Grundregeln nach unmoglich anders ſeyn; des
Herrn von Ludewigs boſe und den Herrn und Land
verderbende widrige Principia aber laſſen ſich weber

aus

a a

d

79 Landeshoh. in Steuerfachen. S. dr

u
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aus der Hiſtorie und dem Herkommen unſers Reichs,
noch aus irgend einem Recht, als der iuris publiei
deſpotiei et tyranniei prudentia herleiten u. ſ. w.

So yiel Worte, ſo viel Jrrthumer!
2) Ein ſonſt geachteter Brittiſcher Schriftſtel

ler ?3) leitet die Einfuhrung der Frauleinſteuer von An

maſſungen ab: „die Hülfe, die der Vaſall in gluckli—
chern Zeiten aus Wohlwollen gewahrte, um die Noth
ſeines Lehnsherrn zu erleichtern und ſeine Große zu
unterſtutzen, wurde eine Burde und eine Auflage in
den Zeiten ihrer Mißhelligkeit. Es wurde als eine
Pflicht, als eine Tare beygetrieben. Der Lehnsherr
forderte einen Beyſtanb, oder eine Steuer, wenn er
ſeine alteſte Tochter verhenrathete, wenn ſein alteſter

Sohn zum Ritter gemacht wurde und wenn er fur
ſeine Perſon im Kriege gefangen genommen worden,
und. nun ausgeloßt werden ſollte. Dieſe Veranlaſ—
ſungen zu Erpreſſungen wurden fur ganz geſetzlich ge

halten.“
Meine Folgerungen ſollen den Schluß dieſer Ab

handlung machen.

d. 28.

72 Moſers Familienſtagttrecht. Th. N. S. 296. 297.
vergl. D. J. S. Runden Grundſatze des gem, und
Privatrechts ſ. ſat. Lang a. W. G. 9043c. und
anderer zu geſchweigen.

7D Gilbert Stuart Abriß der geſellſchaftlichen Verfaſ—
ſung von Curopa, a. d. Engl. Leipz. 1779. 8. S. 73.
nmd in den Belegen S. 311.



246 IV. Verſuch uber die Rothſteuern uberhaupt,

d. 28.Zuerſt verſuche ich meinen Beweis zu fuhren von

tandern und Staaten außer Deutſchland, und zwar

zuerſt jn den alteſten Zeiten. Hier mag, wenn auch
ſchon die Homeriſchen Helden ſich haben beſchenken
laſſen, Rom, von welchem Deutſchland ſo vieles
Gute und Boſe angenommen hat, den Anfang ma—

chen. Jn Rom war nicht nur eine Frauleinſteuer,
ſondern grade auch die namentlichen andern Hulfen wa

ren ublich, welche die Edeln von ihren Clienten, kraft
des Patronats, eben ſo, als im germaniſchen Euro
pa die Lehns- und Landesherrn von ihren Vaſallen
und Unterthanen, erhielten. Jch enthalte mich aller
Anmerkungen und fuhre die beweiſende Stelle unten?)

aus dem Dionys von Halikarnaß an. Sollten wohl
die alten Deutſchen dieſe Sitte von den Romern ange
nommen haben? Die oben (J. 7.) angefuhrten Um
ſtande deuten dahin. Wenn denn die neuen Patricier

in Jtalien, Gallien, Noricum und andern Provin

jden,
74) Dionijs Halic. antiqu. rom. Lib. H. p. 63. ed. Steph.

T kuris 1546. ſ. Jch ubergehe die andern Nachrichten.
Tæs 1ẽ rα  ro dαναοr rαοααÚα Suyα
régœas re vurendidoc&as yαανα, A. T. h. e.
Oportehat vieiſſim ipſos clientes iuvare ſuos patronos
in etocancis filiubus, ſi earum parentes eſſent inopert,
et ab hoſte redimere, ſi quis aut ipſorum aut ex liberis

eorum eaptus fuiſſet. privatarum quoque litium per-
ditarum aeſtimationes et nuletas publicas pecuniarias
pro ipſis proprio aere diſſoluere, peeuniam, non mu-
tuo, ſed xeyerentiae gratis dantes, et in magiſtratibus,
honorihus aliisque publicis impenſis ſumtuum partici-
per eſſe. Alſo ſogar das Schuldenbizahlen.
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zen, der ſogenannte Ordo in den großen Stadten,
es auch gehabt hat, ſo konnten es die Franken, ſo
wie in Jtalien die Longobarden recht wohl kennen ler

nen. Genug Rom hat Frauleinſteuern gehabt. Nach
der Stellung der Nachrichten muß es eine uranfangli—

che Einrichtung geweſen ſeyn; und Romulus ſchon
ſoll die ahnliche griechiſche Verfaſſung nur veredelt

haben.

J. 29.
.Beſn den Franken in Gallien kenne ich nur eine

entfernter weiſe hieher zu ziehende Stelle. Vielleicht
wiſſen oderr finden andere, denen die Quellen der alte

ſten frankiſchen Geſchichte mehr zu Gebote ſtehen, als

mir, mehr hieruber. Gregor von Tours 79), mel—
det das Schrecken derer, die Konig Chilperichs Toch
ter nach Spanien zu den Gothen, als ihre Diener—

ſchaft, begleiten ſollten, und wie der andre Konig Chil
derich ihm habe unterſagen laſſen, der Tochter etwas

von mutterlichen Gutern oder Schatzen mitzugeben;
wie ſodann Chilperich dieſes zugeſagt, und zur Hoch

zeitfeier ſeiner Tochter ſeine Großen und Vaſallen zu
ſich entboten, und wie nicht nur er, ſondern auch die
Koniginn Mutter ungeheure Reichthumer, zo Wa—

gen voll, mitgegeben habe. Nun fahrt er ferner
fort: die Franken aber verehrten der Braut viele Ge
ſchenke; einige Gold, andre Silber, einige Pferde,
die meiſten aber Kleider; und jeder gab, ſo gut er es

ver
75) Hiſtor. Lib. VI. Cap. 41.

T

t



248 IV. Verſuch uber die Nothſteuern uberhaupt,

vermochte, ein Geſchenk. Nachſtdem kommen
in Markulfs Formeln 76), gratiqſa numuſeula vor.

Doch ich gehe zu noch beſtehenden Staaten uber

und nehme erſt die undeutſchen, hierauf. Deutſchland

ſelbſt.

d. 30.
Von Spanien habe ich wenig Bucher zur Hand

und nur in einem Werke etwas hievon angetroffen.
Nach Zurita ?7) fand in Catalonien eine Abgabe ſtatt
el hovaje que era cierto ſervicio, que le hiro en re-
conociento de Sennorio a los Reyes, al principio de

fu reynado ete. Bovaje heißt nach dem Altfranzoſt
ſchen oder Altdeutſchen Zulfe?), alſo iſt es auxilium,
Jubſidium, aide; und an Rindvieh iſt hiebey nicht
zu gedenken. Nach eben dieſen Nachrichten iſt dieſe

Hulfs
26) Lib. I. r.

77) Annules cle la eorona de Arttgon Tom. J. Lib. H.
Csp. 69.

28) vergl. Adelung Gloaſ. ſ. r. Boua. Jch ubergehe die
vorigen Deutungen; denn dieſe leuchtet ein. Zurita
ſeibſt leitet das Wort von ſervieio por las juntas do
husoyes ab, ungeachtet die Abgabe ſelbſt nicht vom Vie—
he bloß gegeben wurde. Dagegen hat ſchon J. Moſer
ſelbſt das deuſche Bede, Bare eben ſo aus dem weſt

falichen Deutſchen, wo auch Bybate Beyhulfo heißt,
erklart. Jm Flamiſchen heißt Eaet Profit, Vortheil.
Um ſo menr fallen die ſchonen Folgerungen von Bitten
weg Jn Jtialien aber war Boatia, Bugadieum, Bu-
cadieum eine Abgabe auf Joche Ochſen, glio auf dit
unterm Pftuge habenden Grundſtucke. Murarori
antiqu. m. ae. ſt. Diſſ. AIX. T. J. P. 278. ed. rom.
varſ. int.
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Hulfsſteuer bey Vermahlungen der Prinzeſſinnen ge
fordert worden: Zuerſt ware ſie 1213 zum Kriege ge
gen die Mohren und nachher auch bey der Vermah—
lung der Prinzeſſinnen, aber nur gratiofamente Ibe—
willigt worden. Jch laſſe dies einſtweilen dahin ge—

ſtellt ſeyn.

31.
Deſto reichlicher iſt die Erndte fur Frankrich 79),

wo nicht nur die Konige in ihren Domaniallanden,
und die hohen Vaſallen in ihren Gebieten, ſondern
quch; die, Konige endlich in den Gebieten der Vaſallen

Nothſteuern und und namentlich Frauleinſteuern er—
hoben haben. Hier eben kakt die Benennung tailles
és quatre ęas, les quatre So) cas, quatuor neceſſita-

tes in Umlauf unb wollte ſoviel ſagen, daß wenn auch
noch ſo große Steuerbefreyungen gegeben worden, in

dieſen Fallen dennoch die Nothwendigkeit außerordent
liche Steuern zu geben, eintrete. Jch ſetze die Stellen
hin, wie ſie mir zur Hand ſind.

Jn den Ordonnane. de 8. Louis ſind dieſe Falle
als nothwendig angegeben dr

Konig

79) vergl. Du Fresne Gloſſar ſ. v. auxilium.

10) nemlich Ranzion des Herru; Ritterſchlag des Herrn
oder ſeines erſten Sohnes, oder aller Sohne; Heya
rathaſteuer fur die alteſte Tochter, oder fur alle; Kreuz-

fahrt nach dem heiligen Lande auch ſonſt Dienſt
des Konigs, Landesnoth u. ſ. w. Es variirt verſchie-
dentlich.

tj Senkenberg Oerp. Jur. Feudal p. 641.



250 IV. Verſuch uber die Nothſteuern uberhaupt,

Konig Philipp der Schone erhob aus ſeinen
Domainen und aus den Landern der Baronen die Frau—

leinſteuer auf ſo hoch, als ſie bey den Vermahlungen
ihrer Tochter zu erheben pflegten 82). Die Einnehmer
von Chatiou-Vilain in Champagne gaben ſolche
Steuer an ihre Herrſchaft: ſi nous ou notre hoir qui
ſeroient Sires de Ch. V. aliens outre mer, ou il de-
devenoit Chevalier, oui il marioit ſa fille ainée, ou
ſon ainée fil faiſoit Chevalier jedesnial 200 Pf.
Tourn. im J. 1286 83). Die Bewohner von Lury
gaben an ihren Herren: ſi eruce ſignatus fuero, vel
filiam meam maritavero, del aliquod caſtellorum

V

meorum per guerram funditust dirutum fuerit, vel
ego ipſe de guerra captus tuerim, ab eis auxilium im.
petrabo et ad haec quatuor mihi auxlliari tenebuntur

(J. 1213) 80). Und die angeſeſſenen Einwohner
von Chateau Limoges an die Vicomtes (J 1275) aus
Stadt und Land ad quatuor neceſſirates ſeilickt ad
filiam maritandam, ad novam militiam recipiendam.

ad redemptionem ſolvendam, ad ſuſtinendam erucis
expenſas 85). Jn Languedoe, namentlich in der Graf
ſchaft Toulouſe, galt das namliche Recht Leh.

Von

s2) den Befehl hierzu an den Baillif vbn Vrltans in
hruſſel ulage general des fieſs vom J. 13c1. p. 369.
und mehr Beyſpiele, von dieſer und andern Nothſteuern
ih. p. 414. 900. und im Regiſter unter arde als das
Beyſpiel von Belleſar vom J. 1214.

s3) Boucquer droit publ. de France Tom. J. p. 409.
24) ib. p. 419. s5) ih. P. 423.
to) Hiſt. gen. de Languedoe Tom. III. paſſim beſonders

in den l'renvets p. 645. ete.
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Von der Normandie handelt der folgende d. bei—

laufig; und in Burgund hat im Weſentlichen das
nemliche Recht gegolten 87).

d. 32.
Auch in Großbrittannien fehlt es mir nicht an

Beyſpielen, ſo wenig ich auch Urkundenſammlungen

zur Hand gehabt habe. Jm Glanvilla, oder der
Sammlung Engliſcher Geſetze, welche auf Betrieb
des Großjuſtiziarius Glanvilla unter K. Heinrich II.
zuſammengetragen worden ſind, heißt es Lib. IX. n.
VIII. poſtquam vero convenerit inter Dominum et
heredem tenentis ſui de rationabili relerio dando et
recipiendo poterit idem heres rationabilia auxilia
de hominibus ſuis inde exigere. Ita tamen modera-
te ſecundum quantitatem feodorum ſuorum et ſecun-
dum facultates ne nimis-gravari videantur, vel ſuum
eontenementum amittere. Nibil autem certum ſta-
tutum eſt de hujuscemodi auxiliis dandis, vel exigen-
dis niſi ut predieta forma inviolabilis obſervetur. Sunt
praeterea alii caſut in quibus licet Dominis auxilia
ſimilia, ſub forma praeſeripta exigere ab hominibus
fuis veluti ſi filius et heres ſuus miles fiat, vel ſi pri-
us genitam filiam ſuam maritaverit, etc. und entſcheidet,
daß die Herrn auch ad Guerram ſuam, nur mit gutem

Willlen die Unterſaſſen zu ſolcher Hulfe ziehen konnen.
Rationabile iſt ihm uberhaupt die Regel

Der
37) Perard recueil à Phiſt. de Bourgogne bey Lang G. g3.

Houard traite ſur les Coutumes Anglo-Normanadbs ete.
a Rouen 1776. IV. 4. Tom. l. p. Si7. ete.
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Der Herausgeber giebt dazu dazu einige Erlaute
rungen, die ich beruhre, weil das Buch wohl in we—
nige Hande kommen durfte. Die Herrn in Frankreich,
ſagt er, hatten die Konige, welche ſich bey Vermah—

lungen ihrer Tochter Geſchenke machen laſſen, nach—

geahmt, und bey Nothfallen ſich von ihren Vaſal—
len. und Unterſaſſen ebenfalls Hulfe leiſten laſſen.
Die Souverains hatten mit der Zeit beſtimmte Sum—
men angeſetzt; und das ſey in England erſt (poſte-
rieurement) im 1rten Jahrhundert geſchehen. Da,
bey ſey ſo viel willkuhrliches geweſen, daß z. B. K.
Heinrich J. zur Vermahlung ſeiner Tochter nicht mehr
als z3 Schilling von jeder Hyde Landes, 85, Heinrich
III. aber 2 Mark gefordert habe. Auch die Vaſallen
waren nicht gewillet geweſen, es auf die Großmuth
ihrer Unterſaſſen ankommen zu laſſen, ſondern hat—
ten ſie ſo geplagt, daß Eduard l. im J. 1272. (Cap.

36. Stat. Weſtminſt.) endlich ein Ziel ſetzen muſſen:;
Pur ceo que, avant ceux heures, ne fut ungues reaſo-
nable aid a faire eigne fita Chivaler, ne a leigne file ma-

rier miſe en certein, ne quant ceo deveroit eſtre priſe,

ne quelle heure perquoy les uns leverent outragious

aide, ete. Alſo ſoll in Zukunft ein Ritterlehen (kee de
Chivaler) 20 Schilling geben, und ſoll dies eher nicht
eintreten, als wenn der Sohn 15, die Tochter 7
Jahr wenigſtens alt iſt.

Eben ſo ſey es in Frankreich gegangen, die Nor—
wnandie. habe daher durch ihre alten Coutumes Cap.

28.22

te Atartli Baris ad ann. 1102. et a335 (N.

v
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35. lund durch die revidirten Coutuümes art. 168- 170.

auf das Hergebrachte den Betrag beſtimmt.
Aelter als dieſe Urkunden ſind die anczeblichen

ſtatuta antiqua, in quibus Angliae Comitia or-
dinantur 89) vom Jahr to49. Darin werden dieſe
Falle auf Krieg, Ritterſchlag der Sohne und Aus—

ſtattung der Tochter eingeſchrankt. Allein ich halte
ſie, wenigſtens die Jahrzahl, fur unacht; denn woher
kame ſchon 1043. feierlicher Ritterſchlag? habe aber
hier nicht Raum, weitere Prufungen anzuſtellen.

Nach Stuart o) erhob K. Heinrich lIJ. (nicht I)
zur Vermahlung ſeiner Tochter mit dem Herzog Hein
rich dein Lowen eine ſolche Lehnshulfe; erhielt K. Hein

rich lll. zum Ritterſchlage ſeines Prinzen von jedem Rit
terlehn eine Hulfe von 20 Schillingen und Konig
Richard Lowenherz wurde auf gleiche Weiſe aus deutſcher

Gefangenſchaft ranzionirt. Dazu gaben die Ciſterzienſer
auf 3 Jahre den Wollertrag ihrer zahlreichen Schafe—

reyen 2). Doch die Haupturkunde in Betracht des
Koniges von England iſt die Magna Charta, dieſes
angebliche Kleinod der brittiſchen Freyheit. Nach deren
Cap. Xll. heißt es: Nullum ſeutagium ſi. e, Schoß

und

35) d Achery Spieiteg. T. XII. p. jJo. ed. J.
so) Angef. W. G. 310. 311.
vi) Der Lehen waren 6o,ooo, folglich alſo kommt, wenn

nicht etwa die Cleriſey mit ihren 28000 Lehen frey ge
weſen iſt, eine fur jene Zeiten gewaltige Summe von
6o,ooo Pf. heraus.

9) Th. Walſingham Vpodigma Neuſtr. ad ann. 1194
in Camdcen Seript. Normanim
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und nichts vom Schilde drein) vel auxilium ponatur
(imponatur) in regno noſtro, niſi per conſilium
commune regni noſtri, aiß (hier alſo bedarf es
nicht einmal jeiner Bewilligung) ad eorpus noſtrum re

dimendum et filium noſtrum primogenitum militem
faciendum et ad filiam noſtram primogenitam ſemel

maritandam ete. 3). Wer die Geſchichte dieſer Ur
kunde kennt, weiß auch, daß K. Johann ohne Land
moglichſt beſchrankt werden ſollte; wie denn auch die

unterſtrichenen Worte Spuren daven tragen. Und
dennoch glaubten die Englander, in dieſen Fallen
ein rarionabile, ein raſonnables auxilium unweigerlich

leiſten zu muſſen! Wie aber auch hier die Jdeen ſchwank

ten; im Jahr 1322. ſchon erkennt K. Eduard III. die
Frauleinſteuer, wenigſtens beym Erzb. von York, fur
eine bloße Gefalligkeit vielleicht weil es nur fur
ſeine Schweſter war?

Schon aus dem Vorigen erſieht man, daß auch

die Baronen, als Lehnsherren die Falle nach Lehnrecht
von ihren Unterſaſſen bezogen haben; und ich habe es

geleſen, daß es Saec. XV. in England noch gebrauch
lich geweſen ſey 5). Hier war alſo mehr die Lehns—

hoheit, als die Staatshoheit, folglich alſo die Mitlei—
den—

J

23) Nach dem Abdruck in Sprengels großbtittann. Geſch.
Th. 1. S. 5oh. Es fallt auf, daß dieſe Urkunden
1) ſelten gebraucht, 2) falſch gedeutet worden iſt

24) Aus Rymer Aeis li. B. 79. in Strubens N. St.
Th. U. S. 374. wo noch einige Falle ſtehen. Wenn
das nun die einzige betannte Urkunde ware!

25) Gotting. gel. Anz. 1792. n. zo.
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denheit alter Art, die Quelle dieſer Auflagen. Wir
werden mehr Beyſpiele finden, daß es bey ganzen Ge—
meinen, z. B. vorzuglich ſtadtiſchen, in den Freybrie—

fen iſt ausbedungen worden.

Von Schottland verſichert ein einheimiſcher
Rechtsgelehrter 26), daß die Frauleinſteuer daſelbſt
noch im Hochlande ublich ſey, ehedem aber muß es
nach den alten Geſetzen in ganz Schottland gegolten
haben.

Von Jrrland hat der eben angefuhrte Stru—
ben aus Rymer auch Beyſpiele beygebracht.

J

J. 33.
Sogar im tiefſten Norden, in Scandinavien,

hat das neniliche Recht im Mittelalter geherrſcht. Jn
Schweden durfte nach den ſchwediſchen Geſetzen der

Konig keine Auflagen, ohne Bewilligung der Stande
ausſchreiben. Aber dieſe Falle waren ebenfalls aus—

genommen. Es heißt 7): Jurabit rex, quod ſuſten-
tabit ſe et aulam ſuam ex bonis coronae, ejus fiſeo,
praediis et proventibus regalibus, et non onerabit

ſuos

96) Th. Cragius in jure feudali ed. Lipſ. 1716. 4. p. 208.
Princeps pro filis elocanda collectam imponere poteſt.
P. 390: Dominum (vaſallus) in primogenite filia elo.
eanda opibus juvare tenetur, et etiam, ut primogeni-
tus- equeſtri dignitate ornetur ete. Weil nun das bey faſt
allen nordlichen Volkern noch ſtatt finde: ſo erſehe man
daraus, daß der Urſprung der Lehen bey den nordli—
chen Volkern zu ſuchen ſey c.

97) In Legibus Suecorum Gothorumque ed. lah. Meſſe.
nii, Stockh. 1614. 4. P. J0o. Lib. Il. Cap. IV 6.
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ſuos ſubditos per novas exactiones, niſi propter cau-
ſas ſequentes: Si exercitus exterorum regnum invaſe-
ſerit, vel ſi indigena opponit ſe vegi (fein local
et rex non poteſt ſe aliter defendere; vel ſi debet
coronari, aut cireuire regnum pro feliciore introitu;
Vel tradit filium vel ſiliam nuptui; vel indiget atl
reſtaurandu caſtra vel bona fiſci. Ein Blſchof, ein
Lagmann (Legiter) und ſechs aus dem Volk beſtimmen

alsdenn in jedem Kreiſe den Betrag. Der ſonſt in
dieſem Punect ſehr fleißige Botin in ſ. ſchwed. Ge
ſchichte hat hiervon nichts.

Jn Dannemark ſcheint nach dem, was Konig

Olaf V im J. 1376 den Standen angeloben mußte,
kein ſolcher Fall ublich geweſen zu ſeyn 98).

d. 34.
Auch in Jtalien galt dieſes Recht. Das alteſte

Benyſpiel iſt, als Robert Guiſcards Tochter mit dem
Prinzen von Eſte vermahlt wurde ioo), Jn der ſbe
kannten Conſtitutio Frider. h quae ſint regalia. Feud.
II. sö. ſteht: et extraordinaria eollatio ad teliciſſimam
regalis nominis (l. numinis) expediuonem. Jm Rei—

che Sicilien beſtimmte K. Wilhelm J. die Falle, wo
die Baſallen ſolche Steuern von ihren Unterſaſſen er
heben konnten: Gefangenſchaft, Ritterwurde, Aus—
ſtattung der Schweſtern oder Tochter, Reichshulfen

und

28) Pontani rer. Danie. hiſt. Lib. VIII. p. 5oʒ. ete.
1oo) Muratori antiqu. med. aevi nach dem vermehrten

Auszuge im Jtalieniſchen, Rom 1955. Tom. L viſ.
XuX. p. a78. er
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und Erkaufung eines Gutes zum Dienſte des
Staates J. FJur ſich ſelbſt trieb K. Friedrich il die
Frauleinſteuer ein, als er ſeine Tochter Margaretha
mit dem Sohne des Markgr. von Meißen vermahlte?).
Von andern Landern fehlen mir theils Schriften, theils

wird man nicht uberſehen, daß Republikanismus und

Hierarchie in Jtalien ihr Spiel trieb. Man kann
mehreres im angefuhrten Muratori nachleſen, welcher

mehrere Urkunden vor ſich gehabt haben muß, weil
er ſo entſcheidend von den Fallen ſpricht.

Die neuen Griechen erwahne ich nicht, weil die
Kaiſer bey jedem Anlaße nach Willkuhr Steuern beyge—

trieben und von den lateiniſchen Staaten im
Orient fehlen mir ſo eben manche Hauyptſchriften.

d. 35.
Endlich laſſe ich ein Land folgen, welches 300

Jahre lang geiſtliche Herren gehabt hat und erſt in
neuern Zeiten weltlich geworden iſt, zu einer Zeit, wo
es allgeltende Stande und ſchon manches von den

neuern Steuern hatte das ehemalige Herzogthum
Preußen. Dieſes Land erkannte ſich ſelbſt fur gehal
ten, die Frauleinſteuer zu bezalen, weil es ein lobli—

ches

i) Conſſtit. Sieulae Lib. III. Tit. XX. Kſ. Friedrich II.
wiederholte es.

2) Perr de vineis Epiſt. V, 15. hat den Befehl dazu, als
Formular, folglich als ubliche Praxis.

3) Ein Beyſpiel von Frauleinſteuern Seritter Mem. pop.

Tom. lI. p. 261..
Krauſe ſtaatsr. Abh. 1. Th.
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ches Herkommen der andern Furſtenthumer ſey als

bey der neuern Verfaſſung der Fall eintrat, daß Prin
zeſſinnen vermahlt werden ſollten.

Auf Polen und Ungarn haben Deutſche in ältern

Zeiten ſchon viel Einfluß gehabt, und jenes hat das
ſachſiſche Recht, dieſes das bairiſche bey ſich fruy
ſchon aufgenommen, beide aber ſich in vielen Stucken

auf deutſchen Fuß eingerichtet. Jndeſſen habe ich
vom Daſeyn ſolcher Nothſteuern, außer Schleſien,
wovon nachher, nichts gefunden. Der Konig von
Polen mußte laut der Geſetze ſolche Falle aus den
Kroneinkunften beſtreiten 5). Der K. von Ungarn
aber war ſchon ſeit 1223 ſo ſehr eingeſchrankt, daß
wohl daran nicht wird zu denken geweſen ſeyn. Ware
aber in Polen dieſes Recht nicht herrſchend geweſen,

ſollte man wohl dem Konige es zur Pflicht gemacht
haben, ſeine Tochter ſelbſt auszuſtatten? Jndeſſen
beweißt dieſes nichts!

d. 36.
Jm deutſchen Reiche endlich ſind, wie geſagt,

Kaiſer und Reich, und Landesherrn und Territorien.
zu unterſcheiden. Jn VRuckſicht des erſtern kenne ich

kein Beyſpiel, daß jemals ein Kaiſer z. B. Fraulein—
ſteuer aus dem geſamten Reiche erhalten hatte. Wohl
aber kommen, wie jezt, bewilligte Reichsſteuren an—

derer Art vor, ſo wie Beſteurung der Unterſaſſen,

wenn
4) Privilegia des Landes Preußenrc. Braunsberg 1616. f.
lol. 76. Doch fuhrt der Herzog das Wort.
5 Zalagoroski jus publ. Polon. Tom. J. p. 24.
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wenn der Herr dem Reiche dient. Rudolf J. erhob
Landfriedensſteuern 9) und noch unter Kaiſ. Friedrich II

1248 (nicht 1244) verſprachen die Thuringiſchen Gra

fen und Herrn dem Markgrafen Heinrich v. Meiſſen
beyzuſtehen, wenn er dem Papſte oder Kailſer Baey
ſtand zu leiſten habe?). Doch davon iſt hier nicht die

Rede. Die Kaiſer haben aus den Reichsqutern un—
weigerliche und andre Steuern erhoben, ſolange der—
gleichen vorhanden, die Gerechtſamen aber nicht etwa

veraußert waren S). Die Klagen uber K. Rus
dolfs 1l wegen. ubergroßer Steuern rechtfertigen ſich
durch ſſeine eignen Urkunden 2). Mit Reichsgutern
haben faſt alle Kaiſer ihre Tochter ausgeſteuert, ſo lan
ge ſie hinreichten io) Reichsſtadte und Reichsgutsleute

hatten nur die Wahl, ob ſie ſteuern, oder ob ſie ſich
verpfanden, oder veraußern laſſen wollten.

Anmm klareſten drucken ſich hieruber folgende Ur

kunden aus: Kaiſer Rudolf ſchreibt an Stadt Zurch:
oportet nos comportationi huius incommodi vos et
ipſos (reliqu. Vaſall. Imp.) participio, aut pignera-
tionis inecommodo onerare ii). Kaiſer Karl IV.

R 2 1348
s) Gerken Cod. dipl. T. IIl. p. 221.
7) Heiderich ſchwarzb. Geſch. S. 49.
3) Gudenus Syllog. dipl. p. 335. 49. zum Romerzuge

uberhaupt Tritſem. Annal. Hirſaug. T. II. p. 262.
373. 384. 385.

5) in Cod. dipl. Rudolph p. 244. paſſim; vergl. Muller
ſchwtizeriſche Geſch. J. S. joß. Prieſer de ſtatu eixit.
Imp. ſub Rud. JI. P. 41. 45.

10) z. B. Aertenkhofer Bair. Regent. Hiſt. S. 218.
215. Tollueri Cod. dipl. Palat. p. 18. Grashof Aig.
Malhuſ. p. 76.
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1348 verheißt der Stadt Muhlhauſen, daß er und
ſeme Nachfolger ſie mit ihren Dorfern“ und was des

Reichs iſt, um keinerlen Sach, Noth des
Reichs und beſonders um kein FJugeld, Morgen—
gabe, Heimſteuer noch Wiederlegung unſer Kin
der vondem Reiche verſetzen wollen c. und wiederho
lentlich noch beſtimmter 1349 12).

J. 37.
Jn der Steuergeſchichte der landes herrlichen

Gebiete will ich erſt die jetzigen Churlander, ſodenn
Furſtenthumer, und endlich die ubrigen Gebiete neh—
men. Nur ſchließe der Leſer nicht ubereilt, wenn ich

entweder gewiſſe Urkunden nicht gekannt habe, oder
manches Land keine Notizen darbietet, auf die Abwe—

ſenheit der Sache. Mir fehlen jezt viele Schriften;
und wie ſeelig unſre lieben Deutſchen, ſeitdem die
DD alter Art den Ton angaben, in ihrer bequemen
Unwiſſenheit und Sorgloſigkeit waren, wie kuühn dieſe
DDin ihr Lateia uberſetzten, wie viel Urkunden verloren

gegangen ſind, wie geneigt unſre Regierungen einer
ſchadlichen Verheimlichung ſolcher Dinge waren, die
grade nur im Sonnenſcheine, wie Arbeitslohn, vecht

und gebuhrlich ausgegeben werden konnen das
glauben manche meiner Leſer kaum. Hie und da hat
auch wohl zu Zeiten des Unwillens eine getreue Land—

ſchaft nicht grade alle ihre Reverſalien und Privile—
Hgien ihren Deduktionen beygelegt, ſondern nur

die, welche. ſo eben zweckmaßig waren u. ſ. w. Je
neuer

ii) Cod. epiſt. Rud.
Grackef Orig. Mulhuſ. G. 205. 20o7.
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neuer. ubrigens, je mehr ſprechen die OD gegen die
Nothſteuern uberhaupt und namentlich gegen die

Frauleiaſteuer 3). Daß in den Landern, die zum
Bohmiſchen Staatenſyſteme gehoren, außer andern

unweigerlichen Abgaben die Frauleinſteuer ublich ge—

weſen ſind, erweiſen folgend e Fale. Vom J. 1350.
decem millia marcarum argenti groſſorum Pragen-
ſium pagamenti regalis de pecuniis Berne, quae ob
eandem cauſſam in praedicto Marchionatu (Moraviae)

inſtaurari debehit, vt iuris eſt, et obſeruatae conſue-

tudinis i4)
Aus Schleſien iſt von einem Mediatfurſten ein

Beyſpiel unbezweifelten Rechtes der Frauleinſteuer,
nemlich vom H. v. Munſterberg i9) vorhanden.

Baiern füuhrt ſelbſt Kreitmaier i6) und nach
ihm Moſer i7) unter den Landern an, wo die Landſchaft
zur Frauleinſteuer nicht gehalten ſey. Allein ob nicht
ehedem das Gegentheil Rechtens geweſen, und die
Herrſchaft die Ausſtattung der Tochter aus ihren Gu—

tern

i3) Obſervat. Cent. V. 213 vergl. Lather. de Cenſu.
Lib. 1. Cap. IV. p. 5o ete. et ibi alleg. de Ludolf de
iure femin. illuſt. p. 11. C. 2. P. 103. Struvii iurispr.
heroie. II. p. 598. ibique alleg. dagegen nehme man
Moſers, Putters c. Aeußerungen.

14) Stejerer Hiſt. Alb. II. duc. Auſtr. Addit. p. 678. 679.
i5) Lunigs Collection von der mittelbaren Ritterſchaft.

Th.i. S. 235. Herzog Karl begiebt ſich fur ein Sum—
me Geldes auf Lebenszeit deſſelben J. 1527.

is) Bair. Staatsr. S. 372 c.
m Bair. Staatsr. S. 54.1 die Herzoge haben darauf

renunciirt.““
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tern und Gefallen nur habe ubernehmen muſſen, weil
die Landſchaft ihre Schulden bezahlt, und dadurch
ihre Güter frey gemacht hat, daruber mogen folgen—
de Urkunden entſcheiden, wobey ich die gewohnlichen
Befreyungen von Steuern fur einzelne Stifter c.8)
ubergehe.

Den Anfang macht das große Landes-Gerichts—
und Steuer-Privilegium i9) fur N. Baiern voi K. Ot
to in Ungarn vom J. 1311. durch welches in Ruckſicht
auf vergangene und neue Bewilligungen dem geſamm
ten Lande große Freyheiten ertheilt wurden ?o) und deſſen

Beſtattigung und Erweiterung von ſeinen Nachfolgern

13222): „und wenn ſie angeſehen habent unſer anlie—

gent notturft von uberſchwengigen Vrleyg??) und
auch Gelt, dazu auch die Heyrat unſers ſelbers vnſer
licben Schweſter Beatrix habent ſie von ir aigen wil—
len, da wir doch weder Gewalt noch Recht noch Pet
von keiner Gewonheit nichtigehabt haben, noch haben.
mogen c. vns geholfen mit eineni ſo getanen Gut,
daß ſie uns geben, ie von dem Pferd-Ochſen-Rind
(und ander Bieh) „dafur verheißen ihnen die Herzoge

fur
it) Allein es giebt ſchon eine im J. 1293. Monum. Boi-

ca Vol. XI. p. 369. 382.
19) Die Bair. Landesprivilegien ſind 1516. (auf Perga

ment) ic. und i568 auch im Lunig und wieder 1778 ab
gedruckt. Einen Anhang dazu hat Fiſcher in kleinen
Schriften Th l. eingerukt.

20) Lunigs Collection. S. 569 c.
29) ib. S. 773 c. und Th. J.
22) erklart Schultheß in der Henntb. Geſch. fur Einlager,

Bewirihung.
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fur ſich und ihrer Erben und Nachkommen eidlich auf
ewig, ſie nimmer wieder mit einiger Steuer zu be—

ſchweren, beſonders auch in dem Falle nicht,“ ob
vnſer, Bruder, Vetter, Schweſtern, Erben ſich
beheyraten. Jn den folgenden Zeiten hat es uber
dieſe und andre neue Privilegien große Unluſt gegeben.

Es iſt eine zu weitlaufige Geſchichte, als daß ſie hier
erzahlt werden konnte B).

a. 1323. „Bekennen wir Heinrich und Otto Ge—

bruder und Heinrich ihr Vetter, Herzoge in Baiern,
(iiederbaiern) daß wir durch etliche Durfte (aus Be—
dürfniß) haben abgenommen eine Cloeſtewer (Klauen
ſteuer) ab der Pfaffheit Gut und ab ihren Leuten in
unſern Land da wir nicht recht zu harten, und ha—
ben daran uberfaren der Pfaffheit Freitumb und wa—
ren auch darumb kommen in offen Pann und in un—
ſern Land ward der Gotzbdienſt und daz Singen verbo—

ten und haben wir Got zu Peſſerung gelobt
fur uns und fur unſere Erben und Nachkommen, mit
unſern Treuen. und;/ Guten daß weder wir nach
kein unſer Nachkommen weder durch unſer Ritter—
chaft, noch durch Heyrat, noch durch Hervart,
noch durch dhainerley! Durfft noch Sach kein Cloe—

ſtewr, noch Achtail, noch andern Tail der Leut ha—
be oder kein andre Vorderung Stewr myner, oder

mer die unpillich iſt, und der wir nit Recht haben

und
2) zum Prozeß zwiſchen dem H. Heinrich und dem ſtandi—

ſchen Bundeshauptmann Caſper Torringer, ſ. Kmdiin
gers Beutrage lil. Urk. S. 573 c. und in anderm Be
trachte Fiſchers kleine Schriften l. 132. 166.

n ĩ

S—“
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und wider der Pfaffen Freytumb iſt, weder mit
Bete noch mit Gewalt furbas nymmer nemmen
von der Pfaffheit noch von iren Leuten“ u. ſ. w.
Sowohl die übrigen Stande, als auch ihr Vetter
Kaiſer Ludewig ſollen es beſtatigen ec.?) ſo wie die Ur
kunde auch dem großen Freybriefe der baierſchen Kle
riſey vom J. 1431 eingeruckt iſt.

a. 1413. befreyen HH. Ernſt und Wilhelm das
Kl. Furſtenfeld gegen eine jezt empfangene Hulf und
Steuer auf 20 Jahr von aller Steuer und Hulfe,
„doch ausgenommen, ob unſer einer gevangen
wirdt oder ob ein ander Furſt in unſer Land
ziehen wurde und ſunder (beſonders) ob wir unſer

Kinder eins oder mehr in dieſen zwainzigk Jaren ver
heyraten wurden, ſo ſollen ſie uns ſammt andern da
zu beholfen ſeyn“ 25)

a. 1459 bekennt Albrecht Herz. z. B. „wann
uns Pralaten (und ubrigen Stande) in unſerm Lande

zu Oberbaiern viel willige getreuer Dienſt und Hulfe
erzeigt wir ſie aber nun um Hulfe gebeten haben,
damit wir unſern lieben Tochtern, das Heyrathgut,
ihnen verſprechen, ausrichten und bezahlen moch
ten ec. haben gegeben freywillig und ſoll ihnen an

ihren Rechten nicht ſchaden“ 26).

J. 1514.

24) Monum. Boica Tom. V. p. So4. vergl. Tom. X.
p. 512. Urk. von 1;63.,und 1391. gaben Geiſtl. und
Weltliche den oſten Pfennig ib. IX. 2212. a31.

25) ib. Tom. IR. p. 248. 249.
26) ib. Tom. VI. p, 455. Lunig. J. S. 65o. und weiter

654. 570.
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J. 15 14 heißt es in einer Landespropoſition „da
zu ſo ſeyen S. F. Gn. zwey Schweſtern mit dem Hulf
geld und Steuer ſo gemeine Landſchaft jungſt bewilligt

und geben, verheyrath und heimgeſteuert, das biß in

die goooo fl. bet.offen hat 27).
Jm J. 1380 verlieh der Abt von Aſpach ein

Zinsgut, bedingt ſich aber dabeyh aus, „wir ſullen auch

Schawer, Viſes, Urlewtz und Lantz Preſte an
unſer vorgn. Vorderung unentgolten ſeyn

Wenn man mit dieſen Urkunden nicht nur die
vielen Vereine und ſtandiſchen Privilegien, ſondern
auch die Geſchichte der Herzoge in jenen Zeiten
verbindet, welche darlegt, daß ſowohl die Furſten
ſich Bedruckungen erlaubr (beſonders mit Jagdunfuge
und Kriegen), als auch die Stande mit Hulfe des
geiſtlichen Armes ſich dagegen geſetzt und zu ſehr un
zienilichen Mitteln gegriffen haben: ſo muſſen wir
nicht ſowohl ein nach den allgemeinen Grundſatzen be—

ſtimmtes, ſondern vielmehr ein nach den Umſtanden

geformtes Speeialrecht annehmen.
Daß in den Churpfalziſchen Landern die Frau

leinſteuer ſtatt finde, wird ats bekannt in offentlichen

Schriften vorausgeſetzt

Mit
27) Srruv hiſt. pol. Archiv Th. IV. n. VI. p. 113. 166.

28) ib Tom. V. p. 1qo. Schawer und Piſes ſind wohl
faiſch geleſen oder geſchrieben und ſollen wohl heißen
Ste wer und Pete; Lantz Preſt iſt Preßt vder kundbare
Landesnoth da gab es alſo Steuern!?

29) Deduetio Cauſee palatinae in homines proprios ete.
p. 91. Moſer Familienſtaatsrecht Il. Se a28. und
Gtaaterecht Th. XIX. G. 546 ete.
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Mit den Churſachſiſchen Landern iſt die Sache
nicht aufs Reine gebracht. Die Landſchaften haben
behauptet, daß ſie nicht zur Frauleinſteuer pflichtig wa

ren 35) „was aber die Churf. und Furſtl. Frauleins
und Herren Ausſtattung- Steuern anlangt, iſt zu
merken, daß zwar H. Auguſtus zu Sachſen-Halle
dergleichen Beyſteuern zu ſeiner Fraulein Tochter und
alteſten Herrn Sohnes Beylager angeſonnen; es be
ſchwerten ſich aber deswegen die Land-Stande 1573
and ſtellten vor, daß dergleichen Frauleins- Ausſtat
rungſteuern in den Chur- und furſtl. Landen niemalen
gebrauchlich geweſen, vielmehr als zu H. Heinrichs
und Chf. Auguſti Zeiten 1539 und 1561 dergleichen

begehrt worden, von den Standen widerſprochen
auch nach der Zeit nichts weiter abgegeben worden; in
filüs uxorandis haben dergleichen Steuern nicht ſtatt,
wie davon die Landtags Acta A. 1673. f. 209 mit
mehrern zu ſehen.“

Daß aber in den alteſten Zeiten unfreywillige
Steuern muſſen ſtatt gefunden haben, bezeugen, wie
auch anderwarts das gilt, die vielen Steuerbefreyun
gen, welche von Heintich des Erlauchten Zeiten an,
in den Urkunden 3i) vorkommen, und einzelner Bey.

ſpiele. Jm J. 1290 mußte ſogar der Biſchof von

Meis
3o0) g. F. v. Moſers dipl. und hiſt. Beluſtigungen Th. J.

GS. 303. Notizen aus dem uzten Jahrh. ſchweben mir
im Gedachtniß.

i1) z.B. in Horns Geſch. Heinrichs des Erl. und Frie
drichs des Streitbaren in A iltii Ticemanno und an
derwurts.
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Meißen, ſammt den Kapitel eine Steuer erlegen zur
Loßung des Landes 32). Auch war ſchon 1260 ein
Tran kſteuer und 1344 eine feſte Landbede daſelbſt 33)

und 1450 eine Nothſteuer zur Ranzion des Landes—
herrn 34). Jn neuen Chepacten heißt es zuweilen,
daß die Ausſtattung aus dem Churfurſtenthum ge—
ſchehen ſey 3), welches dem landesherrlichen Vermo—

gen entgegen geſezt iſt 36).
Bey Ch. Brandenburg hingegen iſt es ſehr klar und

beſtimmt ſeit dem Ende des 13ten Jahrh. und von dieſem

Lande wohl auch aufandre im Weſentlichen ein Schluß zu

machen. Jm J. 1279 verglichen ſich die Markgrafen
von Brandenburg Johann, Otto und Konrad mit der
Stadt Stendal de precaria, quam neceſſitate eom-
pellente in bonis eorum feudalibus petiuimus ſie
davon beſtandig ganz frey zu laſſen, gegen eine be—
ſtimmte (ebenfalls beſtandige) Abgabe 37) und 1280
ſchloſſen M. Otto, Albrecht und Otto einen Contrakt,
manifeſtum ſuper omni genere exactionis precarie et
parangarie vbilibet ſepe facto· perpetuoque delen-

do

32) Vilkii Tieemann. Urk. p. 83. vergl. p. 126.
33) Heidenreich ſchwarzb. Geſch. S. 62. Lang. Chr. Citiz.

ad h. a.
34) Struvii iurisprud. heroica T. II. p. 561. h. XIV. aus

Joh. Georgs J. Teſtamente vergl. v. Naſſau S. 5z81.
35) Lang Chkr. Citiæz. p. 1243.
36) vergl. D. Zacharia Abhandl. uber das ausſchließliche

Sitz- und Stimmrecht des Churf des Adels auf Landta
gen rc. Weißens Muſeum fur ſachſ. Geſch. Bd. 2.
St. 1. u. Jen. Allg Litt. Zeit. 1795. St. 269.

37) Gerken C. D. Brandeb. Ii. p. 350 ete.
Kxauſe ſtaater. Abh. Th·  S
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do mit ihren Standen und benyde Theile beſchwo—
ren ihn feyerlich dahin, omne genus exactionis ete.
per totam terram noſtram omnimodo eſte mortuum

et deletum ausgenommen, wenn nach Rath der
Vaſallen Feſtungen mußten gebaut werden 38). Bis
jezt iſt dieſer Contraet noch nicht erſchienen, wird aber
wohl der eben angefuhrten Urkunde und der folgen
den gleichlautend ſeyn, d. h. ein Surrogat ſolcher
Steuern enthalten, wonach jahrlich auf ewig etwas
gewiſſes gegeben wurde; in der Art alſo, als wie in
neuern Zeiten der Lehndienſt oder die Ritterpferde dürch

den Kanon erſezt worden.
Von der damaligen Alten Mark haben wir einen

ſolchen Bergleich vom J. 128139). Darinn verkau—
fen die Markgr. Joh. Otto und Konr. (an die Land—
ſchaft) petitionem ſ. precariam exactionem und da-—
fur geben a) die Vaſallen von jedem Chor Hartkorn
oder 2 Haber oder einem Talent baarer Gefalle 1 ferto-

nem, h) die Burger, Kaufleute, Schultheiſſen, vil-
liei und Bauern von ihrem keudo und von jedem Chor
Getreide einen fertonem c) geringe Leute, als Muller,
Corecii und die keine Hufe beſitzen von jedem Talente
oder Pfunde 6 Pfennige; und zwar dreymal: auf
Michaelis 1281, Oſtern und Mich. 1282 als den lezten
terminum emtionis. Außer dieſer Kaufſumme aber
geben ſie jahrlich auf S. Andreas und S. Walpur
gis, vom nachſten an einen ewigen dins (den Schoß)

von
38) ib. P. 356 ete.
359) Gerken diplomat. March. vet. L p. 15. a8. Landb. der

Mart Brandb. Gi 14.
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von jeder Hufe re. wSchilling. Nach Gerkens Be—
merkung hat dieſes noch 1315 ſtatt gehabt, und
iſt von der ordentlichen Landbete verſchieden geblie—

ben 420). Die Gutsherrn erheben den Zins. Jeder
Ritter hat 6 und jeder Knape 4 Hufen unter ſeinem
Pfluge frey; beſitzt er mehr, ſo muß er ſteuern.
Sollte ſichs aber fgen, daß ein Markgraf gefangen
wurde, ſo ſollten dennoch die Vaſallen von ihren
Hufen dazu ſteuern, und die Gemeinen (communes)

von ihrer fahrenden Habe. Sollte 2) eine legitima
neceſſitas terrae oder guerrarum periculum eintreten:
ſo ſollen vier ritterſchaftliche vereidete Landrathe mit
Zuziehung andrer die nothigen Summen beſtimmen;
endlich wollten 3) die Markar. eine Bede erzwingen,
a) zur Ausſtattung der Prinzeßinnen b) zu den
Koſten der Reiſe an des Raiſers Hoflager.
Andre Punete dieſer Urkunde verdienen noch ſtrenge
Erorterung, deren ich mich anderwarts noch unterzie—
hen werde. Das iſt die Grundlage der geltenden
Rechte geblieben, bis gegen die neuere Zeit herauf.

Zur Einloſung verpfandeter Schloßer tij To Hulpe
der Loſung des Landes und andern Nothfallen 3).
Der ubernommenen Schulden will ich nicht erwah—
nen, weil darüber erſt unterhandelt worden iſt. So
wurde 1338 die Lauſiz von den markiſchen Standen

S 2 ein
a0) vergl. Ej. C. D. Br. VIII. 4459.

atu) J. J. 1354. Gerken dipl. J. toj. 113.
a) J. 132 5. ebd. boz.
æ) Ebd. J. 248. 2 51. aso. Ezy II. g9. et paſũnt
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eingeloßt 14), dabey. wurde denn vom M. Ludwig verſpro

chen, keine außerordentlichen Steuern weiter zu for

dern, außer in drey Fallen 1) wenn er gefangen wur—
de, ihn zu loſen 2) wenn Feinde Munitiones weg—
nahmen, 3) wenn er ſonſt eine fur notoriſch erkannte

Niederlage leiden ſollte; der Frauleinſteuer gedachte
der kinderloſe Herr nicht. Dafur wird ſie ſonſt
wieder erwahnt, ſie kommt mit andern Nothfallen

vor im J. 1428 45.
Jm J. 1513. beſtimmte man die Nothfalle unter

Joachim J. dahin: Ausſtattung der Fraulein; Em
pfahung der Regalien oder Beleihung bey dem Kai—
ſer, (eine wegen der uberhandnehmender Prachtliebe
koſtbare Sache); Dienſt odei Hulfe des heil. rom.
Reichs; gewaltiger Ueberfall und Kriegslaufte 16).
Und dieſe Grundſatze ſind immerfort! geblieben, un
geachtet von Zeit zu Zeit große Schulden ubernom
men worden 17), biß in den neueſten Zeiten die Be
herrſcher der Mark Brandenburg ſich ſo eingerich-—
tet haben, daß ſie keiner außerordentlichen Auflagen

bedurfen. Jedoch hat K. Friedrich Wilhelm I1 in
den

44) Gerken C. D. I. 10i. ete.
a5) urk. in Hahn Colleet. Monument. J. p. 177.

a6s) Gerken diplomat. J. 24 ete. Ej. Fragm. Merch. P. J.
p 11i8 etec. (Lenz) Brandb. Urk. liefern unrichtiqge
Abdrucke v. Thiele Nachricht von der Churm. Con
trib. und Schoßeinrichtung. Halle 1768. 4. 2te Ausg.
S. 47.

47) z. B. Gelrichs hiſt. Beytr. z. brandb. Geſch. p. 49. Gerken
C. D. IV. 24. P. 345. Ej. diplomat. vet. Mareh Il. 685.
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den Berliner Zeitungen erklaren laſſen, daß Er, des
ungezweifelten Rechtes ungeachtet, den Unterthanen
die Frauleinſteuer erlaſſen habe.

Von Churbraunſchweig oder Hannover wird nach

her etwas folgen.

d. 38.
Bey der Aufzahlung der Beyſpiele und Grund

ſatze deutſcher Furſtenthumer will ich die Ordnung
des Alphabets befolgen, und nur erinnern, daß ge
meiniglich in neuern Zeiten die Summen der beſtimm

baren Falle genau feſtgeſetzt ſind.
Jn Anhalt galte die geſetzte Summe zur Frau

leinſteuer, als unweigerliche Abgabe fur alle Prinzeſ—
ſinnen des Hauſes und die gewohnlichen caſus reſer-
vati oder Falle nach Lehenrecht verurſachen unweigerliche

Steuern 48).
Jn Herzogthume Brabant oder N. Lothringen

ſind bey den ſehr großen urglten Freyheiten der Unter

thanen (in der Entrée joyeule) und den ſehr fruh
ubernommenen Schulden der Landesfurſten, die Noth
ſteuern uralt. Eine verdachtige Urkunde K. Otto J.

p. J. 248. fuhrt ſchon Kriegsſteuern an 29. Jm
Te

a8) (Putters) Grundfeſte der Anhalt. Steuerverfaſſung
mit Urk. (auch in deſſen Rechtsfallen 1.) 176. tol.
Bertram Anhalt. Geſch. fortgeſ. von Krauſe, lI,
S- 443. c.

45) Lünig Cod. Germ. diplom. Tom. II. col. 1062. auch
wiie mehrere der folg. Urkunden in Miraei Opp. di-
dlom. die ich itzt nicht zur Hand habe.
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Teſtamente H. Heinrichs v. J. 1260, der Grundlage
der Entrée joyeuſe, heißt es: homines terrae Braban-

tiae ſint ſine tallia, exactione et precaria, niſi
in expeditionibus ad terrae noſtrae defenſionem

vel in ſervitium lmperatoris ſive cum ſilium ſive
flliam mixtui tradiderimus, aut cum filium cingulo

cinximus militari ſ0). H. Johann J. erhielt 1292.
einen Zwanzigſten zur Bezahlung ſeiner Schulden und

reverſirte ſich feierlichſt, nie wieder, auch in keiner
Noth, etwas zu fordern, wie dann unter andern auch
die Stadte des Landes, der Konig Adolf und ffaſt
alle Nachbarn zur Garalitie und Sicherung des Ver—
trags erbeten und angewieſen wurden si). Allein im
J. 1312. hieß es ſchon in der Entrée joy. H. Johannes

II: a. 1. dats te verſtane lerſtwerf, dat wi nem-
mermaer nemen enſellen, hen ſy omme ocſune
van Ridderſcape, van huwelike, (Vermahlung) ofte
van ghevanekneſſe, ende die beede ſal men alſo we-
ſeler nemen, dat niemant van onſen lieden daermede

ghequetſt noeh verladen enſie 52), und im J. 1314.

war H. Johann III. „jeghen veele Perſoonen in veel
ende in groote ſcouden und wußte ohne Rath
der guten Stadte, Aebte und des Landes nicht goe-
dertierlyx vut to kommen das Schuldenwerk
wurde denn eingerichtet 5).

Jn
co) ib. col. 1111.
iqj ib. e. 11459 ete.

5) ih. c. 1174.
ih ib. e. ai t.
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Jn den Braunſchweigiſchen Landern iſt Frau
leinſteuer eine Nothſteuer von Alters her und nicht erſt

ſeit 1572 dafur erklart worden 55). Bremen und
Verden geben jetzt nichts dergleichen allein ich
entſinne mich geleſen zu haben, daß die ſchwediſchen

Prinzeſſinnen allerdings auch hier ausgeſteuert worden.
Jm Furſtenth. Camin weigerte ſich erſt, als das Land
weltlich geworden war, die Landſchaft die Frau—
leinſteuer zu bezahlen, ließ aber endlich den Widerſpruch

fallen b). Dem Anſchein nach wird es mit Magde—

burg, Halberſtadt und Minden eben ſo gegangen
ſeyn, wiewohl ich keine Urkunden kenne. Jn Cleve
und in den Grafſchaften Mark und Ravensberg
ſind die Steuern in den gewohnlichen Nothfallen
uralt; und hier iſts eben, wo der ganz eigne Grund
der Verpflichtung zu ſolchen Nothſteuern von der Herr
ſchaft ſelbſt bemerket worden iſt, namlich daß den
Ortſchaften von ihren Herrn Waſſer und Weide
gegeben ſey 7). Jch ſchließe, weil mir die urkund
lichen Schriften fehlen, von dieſen Landern auf Julich

und

54) Spittler Geſch. d. F. Hannever, Th. 1. S. 160c.
u. angef. Scheidt Zuſatze zu Moſers Brſchw. Lun.
St. R. 367. 692. Lüuig Collectio II. 151.

5) Spittler angef. W. S. 162. am Ende der Anmer
merkung.

56) Lünigs Collectio ete. der mittelbaren Ritterſchaft.

Th. J.
57) Die Urkunden ſelbſt ſtehen in Teſchenmacher annal.

Juliae, Glivige eic. ed. Dithinari, Cod. Probat. P. 14.
et

m
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und Bergen 58). Beyſpielsweiſe ſetze ich nur einiges

her:

Jm Hennebergiſchen kommen die Nothbeden
und unter ihnen die Frauleinſteuern, inngleichen
Schuldenſteuer, namentlich vor. Die Frauleinſteuern
hießen auch Kuchenſteuern und wurden zuweilen in Na

turalien geliefert

Vonl Heſſen hat Ledderhoſe so) eine eigne Un
terſuchung angeſtellt und darzuthun geſucht, daß an
fanglich die Landesfurſten aus ihren Kammergutern

ſolche Falle hatten beſtreiten muſſen, bis es landſchaft
lich geworden, woruber unten eine Bemerkung vor
kommen wird.

Jn Holland fielen die Nothfalle ſchon im
13ten Jahrh. ö) den Unterthanen, aller Freyheiten
ungeachtet, nach feſten Summen zur Laſt, wie un
ten bemerkte Urkunden zeigen 62). Zu denſelben

wur
et paſſim. Veraleiche Heidenreich ſchwarzb. Geſch.
S. 141. oben und D. v. Steinen weſtphal. Geſch. B. J.
Th.l. S. 429. Il. 208. Ill. 1271. 1345. 1441. und in
(Culemann) Ravensb. Merkwurd. Th. J. 22. u. II. z1.

55) Nach d. v. Steinen J. J.429. not. b. muſſen auch dieſe
Lander 1527 geſteuert haben.

55) Lünig Colleetion II, e. 47. Schultes henneb. Gee
ſchichte, Th. I S. 613. 664.

6o) Kleine Schriften, Th. V. n. 1.
s6t) elne Urkunde iſt gar von 1o97, ich halte ſie abet in

der Jahrzahl ſfur fehlerhaft.
62) Bouſiorn theatrum tollendiae p 120. 187.
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wurden gerechnet: Beſuch des kaiſerlichen Hofes,
Ritterwurden, Vermahlungen und Ausſtattungen.
Daneben fande noch die Caligia oder bortagium und

andre Dienſte zu Krieg und Frieden ſtatt.
Jn Holſtein waren die Nothſteuern herge—

bracht 85), als ſich die Landſchaft dagegen erklarte; aber

durch Ausſpruch Kſ. Rudolfs II. dieſelben zu bezahlen

angewieſen wurden 64).

Von Lothringen fehlen mir jetzt die Nachrich—
ten, vont Luxemburg aber belehren mehrere Urkun
den, daß zu den gewohnlichen Nothfallen habe eine
beſtimmte Summe geſteuert werden muſſen 65).

Jn Mecklenburg waren ſchon zu Ende des 13ten
Jahrhunderts die namlichen Grundſatze gultig, wie in
Brandenburg, und bis auf den heutigen Tag iſt es in
der Hauptſache dabey verblieben 66).

Jn

63) LCunig a. O. S. 237. und zwar 1422 beſtimmt, bey
Vermahlungen der Tochter und bey Hauptniederlagen

8 Schill. von der Hufe.

6a) Vultei Conſil. bey Struv. c. p. 598.
65) Bertlolet hift. d. D. de Luxenbourg. Tom. IV.

Preuv. 67. v. J. 1236. auch hier wird Waſſer und
Weide ertheilt und daneben waren noch Heerdienſte,
Aceiſe, Orbede c. und jede- Freye mußte in hoſtem;

V. q. 33. 57. VII, 2. Erſt 1339. kam die Ranzion
hinzu, aus dem Grunde: en voulant garder et main-
tenir notre bien patrimonial et legitime.

66) Strubens Nebenſt. II. ato. und dſ. angef. (von Dit
mar) Maklenburgiſche Staatskanzley ſ. l. 1737. 3—
Th. 7. Hpt. II. G. 105. 409.
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Jen Burggrafthum Nurnberg, odber Füurſten—
thum Bayreuth und Anſpach hat ebenfalls von jeher

gegolten 67).

Jn den oſtreichiſchen Staaten wollen Neu—
ere 6s) es dem Kſ. Ferdinand J. nicht glauben, daß
die Frauleinſteuern herkommlich geweſen waren. Sie

ſind aber bis gegenwartig ublich geweſen.
Jn Pommern iſt die Praxis von Alters her

auf- den gewohnlichen Fuß. Schon im J. 1250
war der ſummus caſus neceſſitatis Landwehr, defenſio
terrae, und 1267 wurde bey moglichſt großen Befrey
ungen vorbehalten nullum ſervitium aut penſionem,

eis tantum exceptis, quae ad noſtram, et commu-
nem terrae noſtrae neceſſitatem pertinent, quae no-
bis et heredibus noſtris ducimus reſervanda 69). Die
Frauleinſteuer namentlich wan. immer ublich ?0).

In den ſachſiſchen erneſtiniſchen Landern wird
Frauleinſteuer jedesmal vom Lande erhoben Das
namliche iſt der Fall mit Wirtemberg??) und zwey

brucken 7).

g. 39.

6s7) Struv. e. l. p. 565. aus dem Archiv. vergl. Iuug
Miſeellan. Tom. III. Moſers Zuſatze Il. S. 1101.

et) Moſer Familienſtaatsrecht c. S. a16 te. beſonders

S. 297.69) v. Dreger Cod. Pom. dipl. J. p. ę67.
70) D. Mevius a. angef. O. G. 1318 e.
yi) Struv. e. J. Il. p. 561.
72) Sattler Geſch. der wurtenb. Herzoge J. n. 67. Lu

nig Collect. II 707. 709. uberhaupt Breyer ius publ.
Wirtenh.

m) Bachmanns Zweubr. Staatsrecht. S. 279.28.
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J. 39.
Jn den Reichs-Grafſchaften hat, ſo viel ich

davon Nachricht habe vorfinden konnen, von Alters her

das nemliche Recht der Nothſteuern gegolten, als in
den Furſtenthumern. Jch fuhre einige Beyſpiele an,

wie ſie mir zur Hand ſind. Jm Elſaß haben bis zu
den allerneueſten Veranderungen im Hanau-dLichten
bergiſchen und andern Gebieten noch unter franzoſiſcher

Oberherrſchaft die Frauleinſteuern ſtatt gehabt ?4).
Jn Hohenlohe haben nur die Herrn es zuweilen un—
terlaſſen, dergleichen beyzutreiben?5), in dem Taſs
ſauiſchen ſind ſie ebenfalls hergebracht ?763, ſo wie im

Lippiſchen?7) und und in Saarbruck ?s) ſchon im
14ten Jahrh. von den ſonſtigen Befreyungen ausge—
nommen geweſen. Auf ein allgemeines Herkommen
derſelben in Schwaben, in-Rheiniſchen Landen, Ha—
nau, Sponheim 2ec. hat man ſich bezogen ?9). Jn
Schwarzburg iſt ſie alten Herkommens do). Neuere
Falle mit Hohenſtein, als es Wittgenſteiniſch war,
Stollberg, Jſenburg und andre hat Moſer mit—

getheilt

74) Schlozers St. Anzeige Heft LxlI. Lang a. W.
S. oo.

25) C. F. v. Moſer hiſt. dipl. Beluſtigung Th. J. S. 6o.
102. 104.

26) Strup. e. l. p. J81. 594.
77) Steuerverfaſſung der Grafſch. Lippe.
78) Kremer Geſch. 'dez Ardeniſchen Geſchlechts Urk. CL.

von J. 1341. p. 428.
75) Lang a. O. S. 1.
10) Heidenreich ſchwarzd. Geſch. S. 239
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getheilt t). Jn Barby zahlten die Unterthanen die
Frauleinſteuer 82).

Die allerauffallendſte Nachricht aber iſt wohl
die, daß Unterthanen vom K. Rudolf J. verurtheilt
werden ſind, eine Nothſteuer zu Bezahlung der Schul—
den ihres Herrn zu entrichten 23) wante dertlelbe
Grave Egin (von Freyburg) mit grozir unde unlidi.
ger Gülte bekümert is, ſo han wir die Burgier (zu
Freyburg) geheizen, das ſi ime dur das gebiu ſul-
len 1400 Mark ete. konnten es aber durch Umlage

unter ſich aufbringen.

ſ. 4o0.
Außer daß in England und Schottland und vor

der Revolution in Frankreich Adliche, die nicht Landes
hoheit beſitzen, Frauleinſteuern und dergleichen Hulfe

erhoben, haben ſich auch in Deutſchland, vermuthlich
durch Zinsvertrage und aus Nachahmung der Landes

herrn, bey Adlichen, ſelbſt Niederadlichen, Fraulein
ſteuern und Nothhulfe erhalten Sh.

So muſſen in Heſſen die Bauern des Euſer Ge
richts zu Brauthafer und Brauthuhnern ieder 1 Me

tze Hafer und 1 Huhn geben, ſo oft ein Schenke
Ddoder

2i) Familienſtaatsrecht Kap. 14 hin und wieder.
22) Bertram und Krauſe Anhalt. Geſch. Th. Il. 458.
33) Schöpftin Hiſt. Zar. Bad. V. p. 291.
14) Manche ſinnreiche Bemerkungen hieruber, wie uber

das ganze Bedenweſen hat Kindlinger in munſterſchen
Beytragen, Th. II. S. 49. J7. ⁊c. ↄ8. t. 180. 248. t
Il. 14. c.
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oder eine Schenkin von Heinsberg heirathet. Das
Huhn aber fallt weg, wenn etwa die Frau des Bauern
ſelbſt in Wochen lage 85). Jn Muhltroff im Voigt—
lande gab es noch in neuern Zeiten (1499) einen lang

wierigen Rechtshandel 86) daruber, ob die Unterſaſſen
der Herrſchaft den Beſitzern derſelben „den Sacken,

Frauleinſteuern zu geben ſchuldig waren. Der Sacken

bezog ſich auf das Herkonimen und den Beſitzſtand

derſelben, die Unterſaſſen darauf, daß es nur ein gu

ter Wille geweſen ware. Der Churf. Friedrich der
Weiſe ſchlichtete als Schiedsrichter und Vermittler,
der Kurze halber, ohne ſeine furſtliche Obrigkeit gel—
tend machen zu wollen: die Unterſaſſen ſollten jahrlich
50 Rthrl. den Sacken, jeder der drey Tochter aber
200 Rhl. Fl. geben, und dadurch für ſich und ihre
Nachkommen frey ſeyn von allen dergleichen Steu—

ern 87). Jn Ponmern iſt der Junkerthaler bekannt;
und in der Mark Brandenburg war es im 16ten Jahr
hundert ublich, daß die Bauern den Edelleuten zu
Hochzeiten Ochſen, Holz c. lieferten 88).

J. aI.
t5) Eſtors kleine Schriften, Th. J.S. 75. Aehnliche Ver

haltniſſe ſind auch anderwarts.

ts) Mobius Nachrichten vom Voigtlande, Urkundenb.
n. VIII. 236 c. woſelbſt auch noch manche gute Nach—
richten ſich finden.

27) vergl. Hagemanns und Gunthers Archiv der pr.
Nechtsgel. Th. V. Abh. von den Frauleinſtenern der
Edelmannsbauern, Klubers Anmerkung zu Curne de
S. Palaye Ritterweſen, II. 177.

12s) Gerken Cod. dipl. Edb. Tom. II. P. J20. et not.
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J. 41.
Die geiſtlichen Herren hatten freylich keine Toch

ter auszuſtatten und keine Ritterwurde anzunehmen.

Dafur aber mußten ſie bey ihrer Confirmation, vol—
lends wenn ſie den romiſchen Wucherern incdie Hande

geriethen, ingleichen einige unter ihnen fur das Pal—

lium s) anſehnliche Auslagen machen, mußten dem
Pabſte außerordentliche Beyſteuero) geben, und waren
andern Landes- und Guthsherrn in den übrigen Ver—
haltniſſen gleich. Auch ſie hatten Reichslaſten; auch
ihnen wurden die Fehden und Landfriedensbundniſſe

koſtſpielig. Sie machten daher recht oft Schulden,
geriethen recht oft in Noth und Verlegenheit, und
wollten mit Sorgen der Nahrung das heilige Amt nicht

gern antreten.
Ein iueundus aduentus, eine erfreuliche An

kunft, Jnkomſt, eine Afterbeſteurung wurde daher
auch, Kraft der Mitleidenheit zwiſchen Haupt und
Gliedern, für ſo mancherley Falle nothwendig. Sie
ſprachen daher gar oft die Jhrigen um Hulfe, Bul
leyſt, Bolleyſt, adiudha ete. an. Man kann bey den
Geiſtlichen dreyerley Falle unterſcheiden; den erſten,

wo ſie die Geiſtlichkeit ihres Sprengels, ohne ſich an
das: Clerieus Clericum non decimat, zu kehren, zu de
ren großen Leidweſen, oft mit Hulfe des Papſtes und

des

15) Die Folgen der Aufbringung der Palliegelder im
Ezſt. Mainz zu Luthers Zeiten ſind bekannt.

20) Eichhorn a. O. G. aoo. 417.
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des Kaiſers beſteuerten, wo alſo ihre kirchliche Ober
herrſchaft der Grund war; der zweyte, wo ſie als
Lehns- und beſonders als Landesherrn Hulfe in der
Noth forderten; der dritte, wo mittelbare Stifter
Nothhalber (ex neceſſitate) ihre Bauern anſprachen h.

Der Kurze wegen will ich theils auf Schriften verwei—

ſen, welche hierzu Belege liefern theils ſelbſt eini
ge Beyſpiele mittheilen

Somit alſo durften dieſes wohl die Reſultate
und Betrachtung dieſer Bruchſtucken einer Geſchichte

der Nothbeden ſeyn.

1) Es
ↄi) Strubens angefuhrte Werke beſonders Nebenſtunden,

I. S. z70 c. Lang a. W. S. 170 2c. Moſer Lan
desh. in Steuerſachen und Familienſtaatsrecht in ſehr
vielen Stellen.

22) Duellii Miſcell. L. 1. p. 121. 122.
53) Rindlinger a. W. II. S. 248 c. Hontlieni. hiſt. Tre-

vir. dipl. Il, 711. (von der Luxenb. Kleriſey) 355.
444. 679. Meicnelbek hiſt. Friſing II. Urk. p 104. P.
Langii Chron. Citiz. ad ann. 1513. op. Piſtor. Seript.
P. 128 5. Chron. Mgdeb. ap. Meibom. II. paſſim. En-
gelhuſ. Chron. ad enn. 1425. in Leibnit Seript. Bruns-
vie T. II. Scliannat Vindeni. l. p. 9. meldet der Anon.
Erkord. beym J. 1233, die Geiſtlichkeit des Erzſtifts
habe muſſen dem Erzb. z. Maind -aller geiſtlichen Ein
kunfte geben, um die von ſeinen Vorfahren in Rom
gemachten Schulden zu bezahlen. Dabey aber wurde
verſprochen, daß er all ſein Lebtage die Geiſtlichen nicht
wieder beſteuern wolle, und die Domherrn verſprachen
eidlich, keinen Nachfolger zu wahlen, der nicht eben
das verſprache. Jm folg. Jahre 1234. verſprach das
nemliche der B. von Worms. Scliannat HNiſt. Wormat.
Zmin J. 1140. ubte der Abt von Tegernſee das jus cob
lectandi, Mon. Roĩc. Vl. ꝑ. 167.
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1) Es iſt entweder eine Weltſitte, wie ſie aus dem
primitiven Zuſtande ſich zu Staatsverfaſſungen bil—

dender Völker haufig hervorgehen, dergleichen ſelbſt
auch das Lehnweſen iſt; oder die deutſchartigen Euro
paer haben es von den Ronmiern angenommen (9. 25.).

Jm erſten Falle giebt die Nachricht des Dionys von
Halikarnaß erſtaunliche Schwierigkeiten; und es mußte
entweder die Sache ſich unbemerkt mit dem Lehn- oder

Beneficialinſtitute ſelbſt aus dem geſellſchaftlichen Be

griffe von Mitleidenheit entwickelt, und nur die Mo—
dification ſich mitgetheilt haben, oder man mußte an
nehmen, daß der Grundbegriff ſo zu ſagen, unange
wendet und todt da gelegen hatte, bis er durch die
Sitten und Lagen der Europaer grade eben ſo, wie bey

den Romern, und zwar gar ſpat erſt belebt, angewen
det, und allerwarts ſchnell nachgeahmt worden ware;

ſo wie Acciſe, Stempel, Banknoten und dergleichen
ſchnell genug in Europa herumgekommen ſind. Jm

zweyten Falle entſteht die Schwierigkeit, daß man
nicht erklaren konnte, wie in der ganzen erſten Halfte
des Mittelalters, bis zum wrten Jahrh. alles ſo ſtill
iſt u. ſ. w. Aber Livius hat ja ſelbſt nichts davon, ſo
wie die ſpatere romiſche Geſetzgebung natürlich dieſes

eben ſo wenig, als die vaterliche Gewalt, in ihrer gan
zen Ausdehnung unangetaſtet ließ. Wenn jemand von
dem Stillſchweigen der Geſchichtſchreiber auf das Nicht
daſeyn' einer Sache ſchließen wollte, was ſollte man
zu den Urkunden ſagen? Grade die Verfaſſung iſt das,
was der gewohnliche Verzeichner der Merkwurdigkei—

ten, vollends ſolche, wie ſie das Mittelalter aufſtellt,

am
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am wenigſten beſchaftigt. Meine Meinung geht alſo
dahin, daß man a) wegen der ſo genauen Ueberein—
ſtimmung zwiſchen beyden, von Rom aus die Arten
der Nothbeden herleiten muſſe, b) daß man aber ſo—
wohl auf den Staat, wie dieſer entſtand, als auf die
Lehnsverbindung die Mitleidenheit angewendet ha—

be. Daher giebt es auch einzelne Variationen und
kommen bald Zuſatze und ganz neue Anwendungen
vor, bald vergehen altere, wie Heerfahrt nach dem hei
ligen Lande, wie Ritterſchlag, wie Guterkauf. Dies

dauert ſo lange, bis die Steuerverfaſſungen einzelner

rander beſtimmt werden.

2. Der Grundſatz der Mitleidenheit iſt aller—
warts die Urquelle; was daraus herfließt, iſt loeal und
temporell; Lehns- und Guthsherrn wie Staatsober—
haupter haben dergleichen Hulfen erhoben. Die opi-
nio neceſutatis iſt allgemein geweſen. Lange Zeit hin
durch wurden daher auch Unterthanen eines Furſten

vurger einer Stadt u. ſ. w. als Correi angeſehn, und
z. B. alle Flaminger angehalten, wenn man am Gra
fen von. Flandern Anſpruche hatte. Das ſtunde
nun noch zu unterſuchen, ob nicht, wie einige Fur—

ſtei, z. B. von Kleve, dieſen Grund angeben, ſogar
ein Vertrag zum Grunde gelegen hat, vermoge deſſen
der Herr den Seinigen gewiſſe Grundſtucke, nutzbare
Rechte u. dgl. uberlaſſen habe, um in Nothfallen
davon Steuern zu heben; wie denn ſolches gemein—

ſame Eigenthum (almenda) der Gerneinen, als ſolches

der Regel nach ſteuer- und dienſtfrey iſt.

Krauſe ſtaattr. Abh· t. Th. T 3) Nur
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3) Nur wo entweder Streit daruüber entſtanden

war, oder wo Befreyungen ertheilt wurden, von ge—
wohnlichen Laſten und Abgaben, hat man ſich daruber

erklart, verglichen, Regeln feſtgeſetzt u. ſ. w.

4) Wo Regierungen und Oberhaupter nicht in
Gefahr kamen, ihre Wohlfahrt oder ihre Ehre ge—
krankt zu ſehen, da traten naturlich keine ſolchen Noth
beden ein, und umgekehrt. Folglich alſo ergaben ſich
daraus dieſe Erſcheinungen: a) in Deutſchland ſind bis

zum 13ten Jahrh. herauf dieſe Steuern nicht mit
Strenge, und nicht nach einem feſten Fuße beygetrieben

worden; es ſcheint ex bono er aequo gegangen zu ſeyn
Mit leerer Hand kam gewohnlich niemond zu den Hof
und Gerichtstagen, zur Landesgemeine 29). Es be
durfte, wenn ein Ehren- oder Nothfall eintrat, einer
kleinen Zulage, eines Zuſammenſchüttens, Zuſammen
ſchießens, eines Schoſſes, Conſagittatio et Conjectus 5).
Als aber mit dem Aufkommen der Landesheoheit und
mit der Erhohung der Bedurfniſſe Ausſtatten der Toch
ter an Geld ublich wurden, um ſie deſto eher vom Er

be abzufinden, und als ſonſt viele Nothfalle eintra
ten: ſo entſtand nun b) eine eigne Alternative, ent—
weder mußten Guter veraußert werden, wie es (9. 335)
beym Reiche gegangen iſt, oder das tand mußte ſteh

ge

24) Kindlinger a. W II. ga. 95. M. 15.
85) Jſts doch, als obs aus den Jagerzeiten herruhrte,

wo man, weil« viele Gaſte aiebt, zur Hochzeit oder
Feyerlichkeit (Fuuerlichkeit, wo viel Feuer angemacht
wird) Wild zuſan men ſchieß Futter und Vieh hinbringt.
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gefallen laſſen, in Nothfallen durch außerordentliche
Steuern auszuhelfen. Oft haben deutſche Landes—
herrn, welchen es keine Noth verurſachte, ſolche au—
ßerordentliche Falle zu beſtreiten, ſolche Beyhulfen
nicht gefordert s); oft mogen ſie ihrer Unterthanen
oder auch der Umſtande nicht machtig geweſen ſeyn.
Daher finden wir, daß z. B. ein Albrecht Magnus von
Braunſchweig ſich aus der meißniſchen Gefangenſchaft,
ein Otto von Brandenburg aus der magdeburgiſchen, ein

Friedrich mit der gebißnen Backe aus der brandenbur

giſchen Gefangenſchaft, mittelſt ſchwerer Opfer an
Land und Leuten loſen 7). So finden wir ferner, daß
viele Fraulein aus den Familiengutern der regierenden

Hauſer ſind ausgeſtattet worden. Dieſer freywillige
oder erzwungene Nichtgebrauch eines Rechtes hebt aber

an ſich das Recht nicht auf. Vielmehr iſts allerwarts
endlich ſo weit gekommen, daß doch das Land dieſem
Rechte, Hulfe in der Noth zu fordern, ſich hat fugen muſ
ſen. Es beweiſen aber e) die vorigen Beyſpiele, daß nur
da, wo ſich die Landesherrn vertragsmaßig dieſes

Rechts

J. J Moſer Familienſtattor. S. 297. C. F. v. Mo
ſers dipl. Beluſtigung Th. J. S. so. ſagen die Grafen
von Hohenlohe in ihre Erbeinigung 16o9. ihre wohl
lebigen Vorfahren hatten die Frouleinſteuer zwar
ſonſt erhoben, es ſey aber bisher aus mancherley Ver
bindungen ubergangen ec.

27) Vorher im J. 1209 gab Biſchof und Capitul in
Meiſſen eine Steuer an den Markgrafen zur Loſung
des Jandes, Hilkii Ticemannus Urkb. n. LX.
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ſunnn! Rechts in beſtimmten Fallen begeben haben, es nicht
ſn mehr ſtatt habe. Endlich ſo iſt auch 5) unleugbar,

J

unſn daß wo heut zu Tage dergleichen außerordentliche Steu
antj n

II—

ill

Ill

Ittur

iun

unum ern nicht hergebracht ſind, ſie nun nicht erſt einſeitig

Inu
un konnen eingefuhrt werden, ohne den Nothfall darge

than zu haben.

Ende des erſten Theils.
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